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Robert Muchamore, Jahrgang 1972, lebt in London und arbeitet dort als Privatdetektiv. Er hasst das Landleben, bärtige Frauen, Ketchup und Mayonnaise, Schnulzfilme und Leute, die zehn Minuten lang an der Bushaltestelle stehen und erst dann anfangen, nach Kleingeld zu kramen, wenn sie vor dem Busfahrer stehen. Er hat einen sehr schwarzen Humor und seine Lieblingsfernsehserie ist Jackass.
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			Was ist CHERUB?

			CHERUB ist Teil des britischen Geheimdienstes. Die Agenten sind zwischen zehn und siebzehn Jahre alt. Meist handelt es sich bei den CHERUB-Agenten um Waisen aus Kinderheimen, die für die Undercover-Arbeit ausgebildet wurden. Sie leben auf dem Campus von CHERUB, einer geheimen Einrichtung irgendwo auf dem Land in England. 

			Warum Kinder?

			Kinder können sehr hilfreich sein. Niemand rechnet damit, dass Kinder Undercover-Aktionen durchführen, daher kommen sie mit vielem durch, was Erwachsenen nicht gelingt. 

			Wer sind die Kinder?

			Auf dem CHERUB-Campus leben etwa dreihundert Kinder. Unser fünfzehnjähriger Held heißt James Adams. Er ist ein angesehenes Mitglied von CHERUB und hat bereits mehrere Missionen erfolgreich abgeschlossen. Kerry Chang ist eine Karatemeisterin aus Hongkong und James’ Freundin. Zu James’ besten Freunden auf dem Campus gehören Bruce Norris, Shakeel Dajani und Kyle Blueman.

			James’ Schwester Lauren ist zwölf und gilt bereits als eine der besten Agentinnen von CHERUB. Ihre besten Freunde sind Bethany Parker und Greg »Rat« Rathbone.

			Das CHERUB-Personal

			Das große Gelände, die speziellen Trainingseinrichtungen und die Kombination aus Internat und Geheimdienststelle bringen es mit sich, dass CHERUB mehr Personal als Schüler hat. Dazu gehören Köche und Gärtner ebenso wie Lehrer, Ausbilder, Krankenschwestern, Psychiater und Einsatzspezialisten. CHERUB wird von der neu ernannten Vorsitzenden Zara Asker geleitet.

			Die T-Shirts bei CHERUB

			Den Rang eines CHERUB-Agenten erkennt man an der Farbe des T-Shirts, das er oder sie auf dem Campus trägt. Orange tragen Besucher. Rot tragen Kinder, die auf dem Campus leben, aber zu jung sind, um schon als Agenten zu arbeiten. (Das Mindestalter ist zehn Jahre.) Blau ist die Farbe während ihrer hunderttägigen Grundausbildung. Ein graues T-Shirt heißt, dass man auf Missionen geschickt werden darf. Dunkelblau tragen wie James diejenigen, die sich bei einem Einsatz besonders hervorgetan haben. Lauren hat ein schwarzes T-Shirt, die höchste Anerkennung für hervorragende Leistungen bei mehreren Einsätzen. Wenn man CHERUB verlässt, bekommt man ein weißes T-Shirt, wie es auch das Personal trägt. 

		

	


	
		
			September 2006

			Ein Ford Focus hielt auf einem leeren Parkplatz, als eine mächtige Welle gegen die angrenzende Ufermauer donnerte. Die Gischt brandete über die hölzerne Promenade, während unten auf dem Kiesstrand eine Zeile teilweise überfluteter Hütten auseinanderzubrechen drohte. 

			Hinter dem Steuer saß ein fünfzigjähriger Mann mit einem Bierbauch und einem Gesicht, dessen Röte wie ein permanenter Sonnenbrand anmutete. Er hieß George Savage.

			»Das ist vielleicht ein Sturm«, rief George. Er musste die Stimme erheben, um den Regen zu übertönen, der auf das Metalldach hämmerte. »Ich hab seit Ewigkeiten keinen mehr so wüten sehen.«

			Die junge Frau auf dem Beifahrersitz trug die gleiche Uniform wie der Fahrer. Es war die der Zollbehörde: schwarze Hosen, weißes Hemd mit Schulterklappen und darauf die Aufschrift HM Customs & Excise. Sie nahm aus dem Handschuhfach eine starke Taschenlampe, dann zog sie eine Regenjacke vom Rücksitz. 

			»Kommst du mit?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort bereits kannte. 

			»Hat doch keinen Sinn, wenn wir beide nass werden, oder, Vet?« George grinste. 

			Yvette Clark hasste ihren Partner. George war alt, faul, roch nach einer Nacht im Pub und hatte besonderes Vergnügen daran, sie nie bei ihrem richtigen Namen zu nennen. Sie war Vet, Vetty, Vetto, Vetster, Süße oder gelegentlich sogar Schnittchen, aber falls das Wort Yvette je über George Savages Lippen gekommen war, dann jedenfalls nicht in ihrer Gegenwart. Sie hätte ihn gerne in die Eier getreten, hätte das nicht eine unschöne Spur in ihrer dreimonatigen Karriere als Zollbeamtin hinterlassen. 

			Der Wind riss ihr fast den Regenmantel aus den Händen, als sie aus dem Wagen hinaus in die Dunkelheit trat. Bis sie den Reißverschluss zugezogen hatte, war sie schon völlig durchweicht, und die grässliche Vorstellung befiel sie, wie George ihr später auf den schwarzen, sich unter dem weißen Hemd abzeichnenden BH schielen würde. 

			Yvette fühlte sich erbärmlich, als sie an die Ufermauer trat. Sie war direkt von der Uni zum Zoll gegangen in der Erwartung, dort tagtäglich große Betrugsverbrechen aufzudecken und Drogendealer zur Strecke zu bringen. Von zehnstündigen Patrouillefahrten entlang der Küste in Begleitung eines widerlichen Schweins hatte nichts in der Rekrutierungsbroschüre gestanden. 

			Gerade als es so schien, als könne das Leben nicht mieser werden, traf die Welle ein. Sie war größer als ihre Vorgänger; ihre Spitze rauschte über die Mauer und kam näher. Yvette wandte sich zur Flucht, aber die Welle war schneller, und schon watete sie in eiskaltem Wasser. Sie rutschte auf der glitschigen Promenade aus und schürfte sich die Hand auf, die sie schützend ausgestreckt hatte, als das Wasser sie bis zum Hals überflutete. Sie konnte gerade noch den Kopf über Wasser halten.

			George drückte triumphierend auf die Hupe, als sie sich keuchend vor Kälte wieder aufrichtete. Es war ein Uhr morgens, doch die Promenade war von einer Lichterkette erhellt, und Yvette konnte deutlich erkennen, wie sich ihr Kollege in seinem Kokon hinter den laufenden Scheibenwischern vor Lachen ausschüttete. Zu gerne wäre sie hinübergestürmt und hätte ihm ordentlich die Meinung gesagt, aber ihr war klar, dass Gezeter nur weitere Würze für die Geschichte wäre, die er bei erstbester Gelegenheit jedem erzählen würde, sobald sie ins Büro zurückkamen. 

			Den Tränen nahe und mit vom Salzwasser brennenden Augen stolperte Yvette wieder zur Ufermauer und holte die starke Taschenlampe aus der Jackentasche. Da sie mit einem weiteren Wasseransturm rechnete, hielt sie sich am Geländer fest, bevor sie den Strahl der Lampe hinaus auf die See richtete. 

			Zu ihrem größten Erstaunen entdeckte sie genau das, wonach sie gesucht hatte. 

			*

			Das schmale Fahrwasser zwischen Großbritannien und Frankreich ist die meistbefahrene Wasserstraße der Welt. Ständig befinden sich über tausend Schiffe im Ärmelkanal, von Hunderttausend-Tonnen-Tankern bis hin zu kleinen Einhandsegelbooten. Bei so viel Verkehr kommt es häufig zu Unfällen – und wenn eines der großen Schiffe mit einem der kleinen kollidiert, trifft es Letzteres immer am schlimmsten. 

			Drei Stunden bevor George und Yvette an der Küste bei Brighton anhielten, hatte eine Fünfzehntausend-Tonnen-Schnellfähre mit zweihundertdreißig Passagieren an Bord der Küstenwache über Funk die Kollision mit einem kleinen Motorboot gemeldet. Das kleine Boot schien angeschlagen zu sein, darum wurden ein Rettungsschiff und ein französischer Marinehubschrauber zu einer Rettungsaktion ausgeschickt. Obwohl das Boot starke Schräglage hatte und Wasser übernahm, weigerte sich der Kapitän, Hilfe anzunehmen, und versuchte, sich davonzumachen. Er hatte ganz offensichtlich etwas zu verbergen. 

			Der Hubschrauber verfolgte das angeschlagene Boot neunzig Minuten lang, während es sich in internationale Gewässer flüchtete, musste schließlich aber umkehren, um aufzutanken. Unter normalen Umständen hätte eine Patrouille der Küstenwache das Boot abgefangen und gegebenenfalls gewaltsam gestoppt. Doch das schreckliche Wetter hatte noch andere Schiffe in Seenot gebracht, und die Kapazitäten der Küstenwache waren erschöpft. 

			Als letzte Maßnahme versuchte man, das leckgeschlagene Boot auf dem Radarschirm zu verfolgen. Doch ein kleines Boot auf dem stürmischen Meer im Auge zu behalten, ist fast unmöglich, und so gab die Küstenwache schließlich einen Funkspruch an alle Schiffe heraus mit der Bitte, nach einem angeschlagenen weißen Motorboot Ausschau zu halten. 

			Kurz nach Mitternacht hatte der Kapitän eines Containerfrachters gemeldet, dass er an einem Boot vorbeigekommen war, auf das die Beschreibung passte. Es schien gefährlich nahe daran, zu sinken, und versuchte verzweifelt, die englische Küste zu erreichen. 

			Da niemand das Boot auf See abfangen konnte, wurden Polizei, Zollbehörden und Küstenwache an einem Küstenabschnitt von zehn Meilen aufgefordert, zum Meer zu fahren und nach dem beschädigten Boot Ausschau zu halten. 

			*

			George Savage klang verärgert, als seine tropfnasse Kollegin sich ins Auto beugte. »Zum Teufel, bist du sicher?«

			Typisch George, dachte Yvette. Er war offensichtlich sauer, dass seine ruhige Nachtschicht unterbrochen wurde. 

			»Am Ende des Piers hat ein Boot angelegt. Die Beschreibung passt, und es krängt stark zur Seite.«

			»Könnte auch irgendein Boot sein, das einfach hier festgemacht wurde«, überlegte George und fuhr sich mit dem Finger über die Bartstoppeln.

			»Drinnen brennt Licht, George. Ich bin sicher, es ist das Boot … Ich meine, man muss schon ziemlich verzweifelt sein, um bei diesem Wetter außerhalb eines Hafens festzumachen.«

			»Wir warten lieber. Ich rufe Verstärkung.«

			Das war zu viel für Yvette. »Soweit wir wissen, hat das Boot gerade erst angelegt«, schrie sie. »Die bösen Jungs könnten in diesem Moment noch da draußen sein!«

			»Schmuggler tragen Waffen, mein Zuckerstück. Wir wissen nicht, mit wem wir es zu tun haben.«

			Zuckerstück …

			»Ich hab es satt mit dir!«, brüllte Yvette und schlug mit der Hand auf das Wagendach. »Ich sag dir was, George: Bleib ruhig auf deinem fetten Hintern sitzen, und warte auf Verstärkung. Ich gehe da raus und mache meinen Job!«

			»Ruhig Blut, ruhig Blut.« Grinsend griff George nach dem Funkgerät. »Ich bin schon um einiges länger in diesem Geschäft als du …«

			Yvette wusste, dass sie sich nur noch mehr aufregen würde, wenn sie blieb und sich einen weiteren Vortrag über den Vorteil von dreißig Jahren Diensterfahrung anhörte. Sie schaltete die Taschenlampe ein und lief schnurstracks die Promenade hinunter auf den stählernen Anleger zu. 

			Die rostige Konstruktion ragte fünfzig Meter weit ins Meer hinaus und war kaum drei Schritte breit. Nur an ihrem Kopfende verbreiterte sie sich so weit, dass ein Schiff anlegen konnte. Der Anleger war vor Jahrzehnten für Ausflugsboote gebaut worden, aber heutzutage nutzten ihn nur noch die Angler und ein paar mutige Schwimmer, die von dort ins Wasser sprangen. 

			Trotz des schrecklichen Wetters und der Regenböen, die über den Anleger fegten, funktionierten die Lampen, die längs der Metallkonstruktion angebracht waren, und Yvette konnte das Boot gut sehen. Es schien nur nachlässig an einem einzigen Punkt vertäut worden zu sein. 

			Die Crew war offenbar geflüchtet, ohne auch nur die Bordlichter auszumachen, und überließ es den Wellen, das Boot langsam zu zerschlagen. Auf einer Seite waren die Fenster geborsten, und das Heck ragte aus dem Wasser, als ob der Bug vollgelaufen wäre. Nur das Tau, mit dem es am Anleger festgemacht war, hielt es noch über Wasser. 

			Ein Teil von Yvette wollte der Crew entgegentreten, um ihre erste Verhaftung vorzunehmen, aber der vernünftigere Teil registrierte erleichtert, dass die bösen Jungs längst auf und davon waren.

			Doch dann hörte sie einen Schrei.

			Zuerst dachte sie, sie hätte es sich eingebildet, doch das Geräusch war in dem Augenblick erklungen, als eine besonders mächtige Welle über den Anleger spülte. Als das Wasser ablief, vernahm sie den gellenden Schrei erneut. 

			»Hallo?«, rief sie. »Ist da jemand?«

			Eine Böe machte es ihr unmöglich, eine eventuelle Antwort zu hören, aber offenbar hatte ihr Ruf jemanden erreicht. Sie sah eine magere Gestalt, die die Arme um einen Laternenpfahl geschlungen hatte. Die Gestalt sah aus wie ein Kind, das kaum älter als zwölf Jahre sein konnte. 

			»Heilige Muttergottes«, stieß Yvette hervor und griff panisch nach dem Funkgerät. »George, bist du da? Hier steht ein kleines Mädchen am Ende des Piers und hält sich krampfhaft fest. Die Kleine ist zu verängstigt, um sich zu bewegen.«

			»Ich komme!«, rief George. Ein Kind in Not konnte selbst er nicht ignorieren. 

			Nur konnte sich Yvette nicht vorstellen, dass ihr Partner ihr eine große Hilfe sein würde. 

			»Was ist mit der Verstärkung?«, fragte sie. 

			»Negativ«, erklärte George. »Zumindest in absehbarer Zeit. Da fliegen Ziegel von den Dächern, Bäume krachen auf die Straße, und der nächste Streifenwagen ist mit einem größeren Unfall auf der A 27 beschäftigt – der Sturm hat einen Sattelschlepper umgehauen. Es gab Schwerverletzte.«

			»Verstanden«, sagte Yvette. »Dann muss ich das Kind selbst holen.«

			»Bleib vernünftig, und warte, bis ich da bin!«, verlangte George. »Das ist ein Befehl!«

			Doch trotz dreißig Jahren im Dienst Ihrer Majestät war George nie befördert worden und hatte keinerlei Befehlsgewalt über seine Partnerin. 

			Yvette war bis auf die Knochen nass. Ihr Körper hätte vor Kälte schlottern müssen, doch die Anspannung trieb ihr die Hitze ins Gesicht. Händeringend beobachtete sie die anstürmenden Wellen und versuchte, einen Augenblick abzupassen, in dem sie auf den Anleger hinausrennen konnte. Sie stellte sich vor, dass es so ähnlich wäre wie in den Videospielen, die sie mit ihrem kleinen Neffen spielte, und hoffte auf eine Art magisches Muster, eine Pause im Seegang, die es ihr erlauben würde, auf den Anleger hinauszurennen, das Kind zu schnappen und unversehrt zurückzukommen. 

			Aber die See machte keine Pause. Yvette konnte nur schnell loslaufen und sich am Geländer festhalten, wenn die Wellen versuchen sollten, sie mitzureißen. In der Annahme, barfuß besser zurechtzukommen als in ihren Schuhen mit den dünnen Sohlen, zog sie diese zusammen mit den Socken aus und schlüpfte aus dem Regenmantel. Sie war sowieso schon völlig durchweicht, und der wasserdichte Stoff, der sich im Sturm bauschte, würde sie nur behindern. 

			»Halt durch, Kleines!«, schrie Yvette, als der Wind den Mantel ergriff und fortriss. »Ich komme dich holen!«

			Sie holte tief Luft und überlegte, ob sie beten sollte, doch George kam im Focus auf sie zugefahren. Da sie nicht wollte, dass er sie aufhielt, küsste sie nur schnell das goldene Kreuz um ihren Hals. 

			Als das wirbelnde Wasser sich zurückzog, lief Yvette die drei Stufen am Ende des Anlegers hinunter, griff nach dem Metallgeländer und rannte los. Die erste Welle schickte nur wenig Wasser über die hölzernen Planken, aber der starke Wind verlieh ihm erstaunliche Kraft, und Yvette musste die Zehen in die Lücken zwischen den Hölzern graben, damit ihr die Beine nicht fortgezogen wurden. 

			Die nächste Welle war riesig und jagte aus der entgegengesetzten Richtung über den Anleger, drückte Yvette rücklings gegen das Geländer, und Salzwasser schoss ihr die Nase hoch. Sie hustete und spuckte, als ein Wellental es ihr erlaubte, weitere dreißig Meter fast bis zum Kopf des Anlegers zu laufen, bevor der nächste Brecher anfegte. 

			Als das Wasser wieder ablief, war das Boot kaum mehr fünf Meter entfernt und das Kind deutlich zu erkennen. Es war ein Mädchen mit langen blonden Haaren. Sie trug Lederstiefel, Leggings und einen patschnassen Rollkragenpulli. Auch wenn das Mädchen zu verängstigt gewesen war, um den Laternenpfahl loszulassen und sich zum rettenden Ufer zu flüchten, hatte sie es doch geschafft, ihr Bein zum Schutz zwischen den Laternenpfahl und einen Mülleimer zu klemmen. 

			»Bist du so weit okay?«, rief Yvette.

			Das Mädchen schüttelte den Kopf und sagte etwas in einer Sprache, die Yvette nicht verstand. Ihre blasse Hautfarbe und die billigen, aber warmen Kleidungsstücke ließen vermuten, dass sie aus Osteuropa stammte. 

			Yvette wurde klar, dass das Boot illegale Einwanderer geschmuggelt haben musste. Das verängstigte Mädchen war wahrscheinlich von ihren Gefährten getrennt worden, als sie über den Anleger flüchteten, und die anderen hatten entweder angenommen, dass sie von den Wellen ins Meer gerissen worden war, oder das Mädchen war ihnen nicht wichtig genug gewesen, um zurückzukehren und sie zu retten. 

			Der nächste Part war der schwierigste: Der Kopf des Anlegers war dafür gebaut, dass Schiffe anlegten, und hatte kein Geländer. Yvette würde auf eine Lücke zwischen den Wellen warten müssen und dann zu dem Mädchen rennen, sie packen und zurücklaufen. Wenn sie den falschen Moment erwischte, würde sie in den sicheren Tod gerissen werden: Entweder sie ertrank, oder sie wurde am Anleger oder der Ufermauer zerschmettert. 

			Das Meer war schwarz, und die unregelmäßigen Böen machten es schwer, die Wellen einzuschätzen. Yvette versuchte, der Kleinen zuversichtlich zuzulächeln, aber als sie sich duckte und am Ende des Geländers festhielt, klopfte ihr Herz, als wolle es sich einen Weg aus ihrem Brustkasten heraushämmern. 

			Sie zog den Kopf ein, als sich eine riesige Welle aufbaute. Die Metallkonstruktion ächzte wie ein singender Wal, dann erzitterte sie, als das Boot an dem Pfahl zerrte, an dem es vertäut war. Der Plastikrumpf krachte gegen den Anleger. 

			»Ich komme!«, rief Yvette. 

			Sie brauchte kaum drei Sekunden, um das Mädchen zu erreichen und einen Arm um sie zu legen. Der Kleinen klapperten die Zähne, und ihr magerer Körper war eiskalt. Yvette erkannte, dass sie bereits unterkühlt war und kaum in der Lage sein würde, ihr eigenes Gewicht zu tragen. 

			Als sie das Bein des Mädchens aus der Spalte zwischen Pfosten und Papierkorb zog, sah sie, wie sich eine fast mannshohe Welle über dem Ende des Anlegers brach. Sie wurde von dem herantosenden Wasser auf den Rücken geworfen, schaffte es aber, das Mädchen umklammert zu halten. 

			Blanker Schrecken überfiel sie, als das Wasser ihren Körper hob und auf den Rand des Anlegers zuschob. Sie hörte, wie das Boot erneut gegen den Anleger krachte, dann klatschte direkt vor ihr etwas Schweres auf die Planken. 

			»Halt fest!«, schrie George. 

			Yvette griff nach dem Ding, das sich als Rettungsring an einem Seil entpuppte. George hatte ein Bein um das Geländer geschlungen und das Nylonseil um die fleischigen Hände gewickelt. Er kämpfte und mühte sich ab, das Seil festzuhalten, als die nächste Welle die beiden Frauen fast vom Anleger wusch. 

			Sowohl Yvette als auch das Mädchen schrien auf, als sie nach Luft schnappend wieder auftauchten, während das Wasser durch die Ritzen in den Holzplanken verschwand. Immer noch den Arm um das Mädchen geschlungen, rollte Yvette sich auf den Bauch und stellte entsetzt fest, wie dicht sie davor gewesen waren, ins Wasser gerissen zu werden. 

			Schnell hechtete sie auf George und die relative Sicherheit des Geländers zu. 

			»Ich hab dir doch gesagt, du sollst warten!«, schrie George wütend, bevor sie sich alle duckten und an das Geländer krallten und eine kleinere Welle über den Anleger rollte. 

			»Ich wollte nicht, dass du mich aufhältst«, rief Yvette, die den Tränen nahe war und erschrocken erkannte, dass sie jetzt ihr Leben einem Mann verdankte, den sie nicht ausstehen konnte. Vielleicht würde sie George mit seinen sexistischen Anspielungen und den nikotinverfärbten Fingernägeln nie mögen, aber immerhin hatte er sich als besser erwiesen, als sie es ihm zugetraut hätte. 

			Als erneut Wasser über sie hinwegsauste, kauerte sich Yvette über das Mädchen und fühlte sich seltsam erleichtert, die fette Hand auf ihrer Schulter zu spüren. Das Nylonseil hatte Georges Haut aufgerissen, und Blut lief ihm über die Finger. 

			Nachdem das Wasser der letzten Welle abgelaufen war, sah Yvette über das Geländer und stellte fest, dass die See gespenstisch ruhig geworden war. 

			»Das ist die Ruhe vor dem nächsten Sturm«, erklärte George eilig. »Die dicken Dinger werden gleich wieder anrollen.«

			Der Wind heulte in der Metallkonstruktion des Anlegers, während sie die kurze Unterbrechung nutzten, um ans Ufer zurückzurennen. 

		

	


	
		
			1

			Aero City liegt in einer ländlichen Gegend 300 Kilometer nordwestlich von Moskau. Noch in der Sowjetzeit errichtet, war die Stadt ein Zentrum für Luftfahrtforschung, und viele russische Zivilflugzeuge, Militärtransporter und Lenkraketen waren in ihren riesigen Fabrikhallen gebaut worden. 

			1994 verkündete die Regierung, die gesamte russische Industrie im Rahmen der sogenannten »Massenprivatisierung« verkaufen zu wollen. Korruption im großen Stil begleitete den gesamten Prozess, und viele von Russlands wertvollsten Vermögenswerten fielen in die Hände einer kleinen Gruppe von Männern und Frauen, die als die »Oligarchen« bekannt wurden. 

			Einer dieser Männer war Denis Obidin, der seine Position als kleinerer Bankangestellter dazu benutzte, seiner Frau und seinen Eltern in betrügerischer Absicht große Kredite einzuräumen. Mit dem Geld kaufte Obidin Anteile auf, die die Regierung an Fabrikarbeiter ausgegeben hatte, die keine Ahnung von deren Wert hatten. 1996 gehörte ihm ein Anteil an der russischen Luftfahrtindustrie, der schätzungsweise über 800 Millionen Dollar wert war. 

			Heute herrscht Obidin nicht nur über alle Fabriken und das meiste Land in Aero City, er hat sich durch Wahlbetrug auch zum Bürgermeister machen lassen. Als ein örtlicher Polizeichef ankündigte, gegen Korruptionsfälle in Obidins Administration vorgehen zu wollen, wurde er tot in seiner Wohnung aufgefunden, und Obidin ernannte seinen Bruder Vladimir zum Chef der hiesigen Polizei. 

			Anfangs hatte Obidin große Pläne, einen modernen russischen Jet zu entwickeln und zu bauen, der mit Boeing und Airbus konkurrieren konnte, doch sein Ruf, korrupt zu sein, schreckte ausländische Investoren ab, und keine Fluggesellschaft kauft Maschinen von einem Unternehmen mit zwielichtiger Vergangenheit und unsicherer Zukunft. 

			Nach einer Reihe von Rückschlägen liegt die Arbeitslosenrate in Aero City mittlerweile bei über 80 Prozent. Obidins einzige Fabrik, die noch in Betrieb ist, stellt eine kleine Anzahl von Marschflugkörpern für die russische Armee her und rüstet veraltete russische Flugzeuge mit effizienten britischen Düsentriebwerken aus. Doch angesichts der Budgetkürzungen im russischen Militärsektor und der Entwicklung bei den Airlines, eigene Flugzeuge kontinuierlich durch westliche Flugzeuge zu ersetzen, trocknet auch dieser Geschäftszweig langsam aus. 

			Obidin hat die Hoffnung aufgegeben, die Milliarden für sein Flugzeugprojekt zusammenzubekommen, und ließ an internationale Waffenhändler durchsickern, dass alles zum Verkauf stünde. Für den richtigen Preis kann ein Besucher in Aero City alles kaufen: von einer Ladung Raketentreibstoff über Blaupausen für den Bau eines Marschflugkörpers bis hin zu einer Wagenladung Schiffsgranaten, mit denen man einen amerikanischen Flugzeugträger versenken kann. 

			(Auszug aus den geheimen Einsatzunterlagen für James Adams, August 2006)

			*

			Denis Obidins Luxusvilla war in Hochglanzmagazinen in ganz Russland und Nordeuropa abgebildet worden. Das weitläufige Holzhaus war drei Stockwerke hoch, verfügte über acht Schlafzimmer sowie einen Ballsaal, in dem Obidins Frau Partys gab, und hatte einen achtundzwanzig Meter hohen Turm an einem Ende. Oben auf dem Turm befanden sich eine rotierende Plattform und eine versenkbare Kuppel, die gelegentlich geöffnet wurde, sodass man ein großes Teleskop sehen konnte. 

			Obidin gab vor, ein Liebhaber der Astronomie zu sein, aber alle wussten, dass der Turm in Wahrheit ein Scharfschützenposten war. Reiche Russen waren häufig das Ziel von Entführern, und der Scharfschütze war nur das letzte Glied in einer Verteidigungskette gegen jedwede Person, die es schaffte, am Elektrozaun, den Wachhunden und den mit Maschinengewehren auf dem Gelände patrouillierenden Wachleuten vorbeizukommen. 

			Durch die doppelverglasten Fenster in Denis Obidins Bibliothek blickte man über einen Wald. Das Laub färbte sich herbstlich, und der Boden war mit Schnee bestäubt. Ein Romantiker hätte den Anblick vielleicht schön gefunden, aber James Adams sah nur die Kälte. 

			Im Haus der Obidins mit seiner Fußbodenheizung und dem Gasbrennofen unter der Garage war es schön warm, aber das übrige Aero City bekam seinen Strom aus einem heruntergekommenen Atomkraftwerk fünfhundert Kilometer entfernt und litt unter häufigen Stromausfällen. Nach einem Monat in Aero City war James zu dem Schluss gekommen, dass es nur eines gab, was schlimmer war als Schule: eine Schule, in der man den ganzen Tag mit fingerlosen Handschuhen herumhockte und zusah, wie sich der Atem der Schulkameraden zur Decke kräuselte. 

			»Es schneit«, sagte James auf Russisch zu Denis Obidins sechsjährigem Sohn Mark, der an einem langen Schreibtisch saß. 

			James hatte drei Jahre lang intensiv Russisch gelernt und sprach es fließend, auch wenn seine Aussprache keineswegs gut genug war, dass man ihn für einen Russen halten konnte. Er bat Mark, den Satz auf Englisch zu wiederholen.

			»Zisss nowing«, sagte Mark. 

			»Nicht schlecht«, meinte James ermunternd. »Jetzt lass es uns noch mal mit den Zahlen versuchen.«

			Der kleine Junge schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht zu einem lauten Gähnen. »Dafür bin ich zu müde!«

			»Komm schon, Mark!«, verlangte James streng. »Ich bin dein Lehrer, und wenn du dich nicht konzentrierst, wirst du die Prüfung nie schaffen.«

			Mark begann, bösartig zu grinsen. »Ich werde meinem Daddy sagen, dass es deine Schuld ist, und dann wirst du dafür bestraft.«

			»Ach, meinst du?«, gab James zurück.

			Mark verschränkte die Arme. »Mein Onkel Vladimir ist der Polizeichef. Er hat seine eigene Polizeistation und seine eigenen Gefängniszellen. Er kann machen, was er will.«

			»Vielleicht steckt er ja dich in eine Zelle, wenn du deine Prüfung nicht bestehst.«

			»Nein, er liebt mich.« Mark grinste. »Er kauft mir immer die größten Lego-Bausätze. Ich will gar nicht auf so ein blödes englisches Internat. Mir gefällt es hier.«

			»Wenigstens sind die Klassenzimmer in England schön warm«, meinte James achselzuckend. »Und es gehen nicht mitten am Tag die Lichter aus. Außerdem, Kleiner, müssen wir alle Dinge tun, die uns nicht gefallen. Meine Tante und mein Onkel bringen mich dazu, jeden Tag nach der Schule hierherzukommen und einem schrecklich stinkenden kleinen Jungen Englischunterricht zu geben. Und das nur, weil sie nett zu deinem Daddy sein wollen.«

			Mark sprang auf, rannte um den Tisch herum und versuchte, böse auszusehen, als er James die Faust unter die Nase hielt. »Ich stinke nicht. Du stinkst!«

			»Das würdest du nicht wagen!«

			Mark lächelte und tippte seine Faust sanft gegen James’ Nase.

			»Grrrr!«, brüllte James. »Du bist tot, du Hühnerbeinchen!«

			Der kleine Junge lachte laut auf, als James ihn hochhob, umdrehte und kopfüber hielt.

			»Jetzt feg ich mit dir den Boden!«, verkündete James und ließ Marks Haare über den Boden schwingen, bevor er den Jungen auf der Tischkante absetzte. 

			»Noch mal!«, krähte Mark, der vor lauter Gekicher Spuckebläschen in den Mundwinkeln hatte.

			»Mach ich, aber nur, wenn du auf Englisch sagst: Ich will ein Besen sein!«

			»Nicht in diesem blöden Englisch!«, weigerte sich Mark empört, sprang vom Tisch und ließ sich mit dem Gesicht voran auf einen Sitzsack am Fenster fallen. 

			Die beiden drehten sich um, als die Tür aufsprang. Vladimir Obidin stand im Türrahmen. Der kräftig gebaute Mann trug die maßgeschneiderte Uniform eines hohen Polizeibeamten. 

			»James, du gehst jetzt«, erklärte er. 

			James sah auf die Uhr, und Mark seufzte enttäuscht. 

			»Aber es ist erst zwanzig nach«, sagte James. 

			»Hier findet heute Abend ein Treffen statt«, antwortete Vladimir und wurde abrupt ärgerlich. »Ich muss mich nicht vor Kindern rechtfertigen. Wenn ich sage, du gehst, dann gehst du.«

			Vladimir jagte James Angst ein. Der Mann hatte für den russischen Militärgeheimdienst gearbeitet und war dafür bekannt, Kriminellen in Aero City Geständnisse mithilfe von Zahnarztinstrumenten und einem Lötkolben zu entlocken. James versuchte, nicht eingeschüchtert zu wirken, als er sich von Mark verabschiedete, seinen Rucksack nahm und die Bibliothek verließ. 

			»Ich habe einen langen Heimweg«, meinte er nervös. »Kann ich noch mal aufs Klo?«

			Vladimir seufzte, als hätte James ihm gerade eine schwere Bürde auferlegt. »Beeil dich aber.«

			James betrat ein großzügiges Bad mit einer riesigen Badewanne und birkenholzvertäfelten Wänden. Er setzte den Rucksack ab und zog leise – Vladimirs Anwesenheit vor der Tür war ihm nur allzu sehr bewusst – sein Nokia aus der Seitentasche. 

			Als er es aufklappte, sah er, dass einige E-Mails eingegangen waren. Der Empfang in Aero City war dürftig, und wenn er einmal in ein Gebiet mit gutem Empfang kam, erhielt er immer eine ganze Reihe von Nachrichten und Listen mit verpassten Anrufen. Aber jetzt war kein guter Zeitpunkt, sie zu checken. Er aktivierte eine drahtlose Nachrichtenapplikation und tippte eine vierstellige PIN ein, um ein geheimes Menü zu öffnen. 

			In den letzten drei Wochen, seit er Mark nach der Schule unterrichtete, hatte er ein Dutzend stecknadelkopfgroße Abhörgeräte im Haus der Obidins versteckt. Eine Reihe grüner Balken auf dem Bildschirm des Webhandys zeigte ihm an, dass sie alle funktionierten und perfekt sendeten. 

			»Beeil dich!«, rief Vladimir und hämmerte mit der Faust an die Tür. »Ich bin ein viel beschäftigter Mann!«

			»Bin gleich fertig!«, rief James zurück, schubste das Handy wieder in die Tasche und wandte sich zur Tür. Im letzten Augenblick dachte er daran, die Klospülung zu betätigen. 

			Mark winkte James aus einem der Fenster im oberen Stockwerk fröhlich zu, als der in die Auffahrt trat und von Vladimir zu dem massiven Stahltor am Eingang des Obidin-Grundstücks eskortiert wurde. 

			»Alles klar, Slava?« James nickte zum Gruß, als er an einem Wachmann vorbeikam und durch eine verstärkte Stahltür in der einen halben Meter dicken Mauer trat. 

			Der gelangweilte und halb erfrorene Wachmann sprach normalerweise ein paar Sätze mit ihm, aber unter Vladimirs Blick erstarrte er und erwiderte nicht einmal James’ Nicken. 

			Sobald James das Grundstück verlassen hatte, zog er den Reißverschluss seiner Jacke bis oben zu und stellte den Kragen auf, um sich gegen die Kälte zu wappnen. Während dieser Mission wohnte er in einem Wohnblock sechs Kilometer weiter bei einem falschen Onkel und einer falschen Tante. Die zwei gaben sich als Waffenhändler aus, die Denis Obidin Raketengeschosse abkaufen wollten, in Wirklichkeit arbeiteten sie für den MI5.

			Etwa einen halben Kilometer vom Haus der Obidins entfernt war eine Haltestelle, von der aus ein Bus in die Stadt fuhr, aber das Nahverkehrssystem in Aero City war unzuverlässig. Es war unerträglich, bei Minusgraden auf einen Bus zu warten, und falls er dann tatsächlich kam, war er voller Zigarettenqualm und schlecht gelaunten Rentnern mit schlimmem Husten. Nach Hause zu joggen war die gesündere Option und hatte außerdem den Vorteil, dass James noch einigermaßen in Form war, wenn er zum Campus zurückkehrte. 

			Der erste Teil des Wegs führte an einer tristen Straße ohne viel Verkehr entlang, die zu beiden Seiten von Bäumen gesäumt war. James liebte diesen Abschnitt seiner täglichen Joggingstrecke nach Hause mit der frischen Luft und dem Duft nach Kiefernnadeln. An Fabrik Sieben hörten die Bäume auf. In dem riesigen, eineinhalb Kilometer langen Hangar waren früher fünfunddreißigtausend Arbeiter beschäftigt gewesen, die alle zehn Tage einen dreihundertsitzigen Jumbojet fertigstellten. In den Jahren nach der Schließung war die Fabrik mit Graffiti beschmiert und verwüstet worden, doch inzwischen hatten die meisten jungen Familien Aero City auf der Suche nach Arbeit verlassen und die jugendlichen Missetäter gleich mitgenommen. Die einzigen Lebewesen, die James hier je gesehen hatte, waren ein paar obdachlose Jungen, die in einem verlassenen Wohnblock untergeschlüpft waren. Sie schnüffelten Leim in den maroden Eingeweiden eines alten Frachtflugzeugs und kickten gelegentlich einen schlappen Fußball im Hangar herum. 

			Als er sicher war, dass niemand in der Nähe war, blieb James stehen, setzte sich auf eine Betontreppe und lehnte den Rücken an eine Feuertür, die man aus den Angeln gerissen hatte, wahrscheinlich, um sie als Feuerholz zu verwenden. Er holte das Webhandy hervor und sah seine Nachrichten durch. 

			Die erste war von seiner Freundin auf dem CHERUB-Campus:

			
ALLES GUTE zum 15. Geburtstag!

			Miss U!

			Love U!

			Komm bald wieder!

			Hoffentlich ist es nicht so kalt.

			Kerry

			Auch von anderen Freunden vom Campus hatte James Geburtstagsgrüße bekommen, sogar von seiner Betreuerin Meryl Spencer. Die älteste ungelesene Nachricht war von seiner Schwester Lauren. Sie hatte sie am Abend zuvor geschickt: 

			
Alles Liebe zum GBTag, Saftsack!

			SORRY FÜR DIE VERFRÜHTEN GRÜSSE. 
Mr Large schleift uns auf eine blöde 
TreKking-Expedition. 

			Geschenk zu Hause!

			PS: Lass die Finger von den Russen-mädchen, du Perverser!
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			Lauren Adams Leben war ruiniert, als zwei junge Cherubs, die erst vor Kurzem die Grundausbildung absolviert hatten, von einem Einsatz in den USA zurückkehrten. Dort hatten die beiden die meiste Zeit damit verbracht, sich Hamburger, Eiscreme und Softdrinks in rauen Mengen in den Schlund zu schieben – die strikte Vorschrift, sich in Form zu halten, hatten sie einfach in den Wind geschlagen. Jeder Cherub muss sich nach einem längeren Einsatz einem medizinischen Check und einem Fitnesstest unterziehen, und beide Jungen waren mit Glanz und Gloria durchgefallen. 

			Die Betreuer und Trainer von Cherub hatten die Köpfe zusammengesteckt und beschlossen, dass alle jüngeren Agenten einer deutlichen Erinnerung bedurften, wie wichtig es war, sich fit zu halten. Diese Erinnerung bestand in einem dreitägigen Gepäckmarsch über die Yorkshire Dales, angeführt von dem berüchtigten Norman Large. Alle CHERUB-Trainer sind taff, aber Large war der schlimmste, denn ihm machte es richtig Spaß, Kinder zu schinden. 

			Also wurden kurz nach Sonnenaufgang sechsundzwanzig Cherubs unter zwölf Jahren von einem Lastwagen abgeladen, und Large verkündete freudestrahlend, dass jeder von ihnen zusätzlich zu Zelt, Ausrüstung, Kleidung und Trinkwasser noch ein zehn Kilo schweres Eisengewicht im Rucksack mitschleppen durfte. Neunzig Minuten später wurden an einem Treffpunkt Porridge und heiße Getränke ausgegeben, und wer nicht rechtzeitig da war, musste bis zum Abend hungrig bleiben. 

			Lauren hatte es zwar zu Porridge und Heißgetränk geschafft, aber das war auch schon der Höhepunkt ihres Tages gewesen. Mittlerweile war es dunkel, und sie lag mit geschwollenen Knöcheln und roten Druckstellen von den Rucksackriemen auf den Schultern in einem Zweimannzelt. Sie beobachtete, wie sich der Schlafsack ihrer besten Freundin Bethany Parker im Rhythmus ihrer Atemzüge hob und senkte. 

			»Bethany?«, flüsterte Lauren und stieß die Freundin sachte an. 

			Bethany rührte sich nicht, also entschied Lauren, dass sie es nun wagen konnte, sich aus dem Schlafsack zu winden. Die Jeans hatte sie anbehalten, deshalb musste sie nur die Stiefel über die Socken stülpen, bevor sie zum Zeltausgang kroch und langsam den Reißverschluss aufzog, um möglichst wenig Lärm zu machen.

			Der Vollmond spendete ausreichend Licht, als sie zwischen den Zeltreihen hindurch zu der Baumgruppe am Feldrand schlich. 

			»Rat?«, flüsterte sie. »Bist du da?«

			Der kräftig gebaute Zwölfjährige rief mit seinem weichen australischen Akzent zurück: »Hier drüben!«

			Lauren lächelte, als sie Rat an einem Baum sitzen sah. »Wie geht’s?«

			»Ging schon mal besser«, meinte Rat und fuhr sich mit einer schmutzigen Hand durch die wirren Haare. »Am See hab ich mir den Knöchel verstaucht, und mein Rücken bringt mich noch um. Und bei dir?«

			»Ähnlich«, erwiderte Lauren und zuckte resigniert die Achseln, als sie sich ins Gras setzte und an Rat kuschelte. 

			»Warum kommst du so spät?«

			»Bethany. Ich dachte schon, sie schläft nie ein.«

			Sie tauschten einen schnellen Kuss aus. 

			»Ist das alles, was ich kriege?«, erkundigte sich Rat empört.

			»Du stinkst und hast getrocknete Bohnensoße am Mund.«

			Rat schnalzte mit der Zunge. »Na ja, Large hat uns fast zwölf Stunden lang herumgescheucht. Du riechst auch nicht wie ein Blumenstrauß.«

			Lauren dachte darüber nach, bevor sie sich vorbeugte und Rat einen wesentlich längeren Kuss gab. 

			»Weißt du«, begann Rat, als sie sich voneinander lösten, »ich habe nachgedacht.«

			»Oh ja.« Lauren grinste. »Das erklärt das Klappern, das ich gehört habe, als du mit Andy vor mir hergestapft bist.«

			»Nein, im Ernst«, beharrte Rat angesäuert. »Seit ich aus der Grundausbildung gekommen bin, treffen wir uns heimlich. Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir es bekannt machen.«

			Lauren betrachtete stirnrunzelnd das Gras zwischen ihren Füßen und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Wenn ich gewusst hätte, dass du wieder davon anfängst, wäre ich in meinem Zelt geblieben.«

			»Ich will eine ganz normale Freundin. Das hier macht mich verrückt.«

			Lauren griff nach einem Zweig und zog sich hoch. »Gute Nacht, Rathbone.«

			»Sei nicht so«, verlangte Rat und grapschte nach ihrem Hosenbein. 

			»Lass los, oder du fängst dir einen Tritt ein!«

			»Du machst mich noch wahnsinnig, Lauren!«

			»Mir gefällt es so, wie es ist. Ich brauche nicht den Druck von den anderen, die über uns quatschen, blöde Bemerkungen machen und die ganze Zeit fragen, wie es läuft.«

			»Du laberst Blödsinn«, stellte Rat fest. »Du hast doch nur Angst davor, dass sich James über dich lustig macht. Das ist echt unreif.«

			»Hey!«, knurrte Lauren und hob ihre Stimme zum ersten Mal über ein Flüstern. »Ich bin nicht unreif. Und jetzt lass verdammt noch mal meine Hose los!«

			»Du wirst James früher oder später erzählen müssen, dass du einen Freund hast«, meinte Rat, der trotzig weiter an ihrer Hose zerrte, um sie zu sich zu ziehen. »Ich meine, er wird traurig sein, wenn du ihn nicht zu deiner Hochzeit einlädst, und er wird bestimmt misstrauisch, wenn du anfängst, Kinder zu bekommen …«

			»Wie kommst du darauf, dass ich überhaupt heiraten will?«

			»Ich habe mich den ganzen Tag darauf gefreut, dich zu treffen«, verkündete Rat, gab den Kampf auf und ließ Lauren los. »Aber weißt du was? Ich bin es leid. Das ist jämmerlich.«

			Der Zufall wollte es, dass Rat genau in dem Moment losließ, als Lauren mit einem kräftigen Ruck zog. Das plötzliche Fehlen eines Widerstands überraschte Lauren, sie stolperte ungelenk über eine Wurzel und stürtzte in die niedrig hängenden Zweige des nächsten Baumes. 

			»Trottel«, grummelte sie. 

			»Das war es ja wirklich wert, eine Stunde Schlaf zu verschwenden«, meinte Rat bissig. 

			Als er aufstand, nahm er ein goldenes Etwas aus der Tasche seiner Fleecejacke und warf es Lauren zu. 

			»Was ist das?«, fragte sie, als sie sich bückte und es vom Boden aufhob.

			»Twix-Riegel, Minze. Sonderausgabe. Die, nach denen du so verrückt bist.«

			Mr Large hatte den Cherubs strikte Anweisung erteilt, keine zusätzlichen Lebensmittel mitzunehmen, die nicht auf der Ausrüstungsliste standen. 

			»Large würde dich bis zum Kotzen trainieren lassen, wenn er das rauskriegt«, mahnte Lauren. Sie gab sich Mühe, weiterhin griesgrämig zu klingen, konnte aber nicht verhindern, dass es ihr warm ums Herz wurde. 

			»Weiß ich«, erwiderte Rat und versuchte, so zu tun, als ob ihm das gar nichts ausmachte. 

			Lauren fühlte sich sehr geschmeichelt, dass Rat ein solches Risiko eingegangen war, nur um ihr ein Geschenk zu machen. Er mochte sie, und warum zum Teufel schämte sie sich eigentlich? 

			Sie trat wieder auf ihn zu, umarmte ihn und gab ihm einen theatralischen Kuss auf die Wange. 

			»Manchmal …«, begann sie, führte ihren Gedanken aber nicht zu Ende. »Ach verdammt, wir sagen es allen! Dann können wir zusammen ins Kino gehen und uns gegenseitig auf den Zimmern besuchen und …«

			Ihre Aufregung war ansteckend, und Rat schloss die Arme fester um sie und hob sie in die Luft. Vielleicht hätte er noch mehr getan, doch ein stechender Schmerz in seinem angeknacksten Knöchel hinderte ihn daran. 

			»Mir ist egal, was James sagt«, meinte Lauren fröhlich. »Aber ich habe eine Bedingung.«

			»Welche?«

			»Du brauchst einen vernünftigen Haarschnitt.«

			Rat klang schockiert. »Was ist denn so schlimm an meinen Haaren?«

			»Nichts«, antwortete Lauren. »Ich meine, nichts, wenn ich zu den Mädchen gehören würde, die auf Jungen mit einem Vogelnest auf dem Kopf stehen …«

			Rat betrachtete verlegen eine Strähne seines wirren Haars. »Ist es wirklich so schlimm?«

			Lauren nickte bedächtig, doch ihr Lächeln verschwand, als sie das Scheppern eines Dieselmotors hörte, der den Weg zum Lager heraufkam. 

			Rat steckte den Kopf zwischen den Zweigen hindurch. »Das sind Large und Arif mit dem Truck.«

			Arif war ein neunzehnjähriger Ex-Cherub, der gegen Bezahlung auf dem Campus aushalf, bis er wieder zur Uni zurückmusste. 

			»Verflixt«, entfuhr es Lauren. »Die sind genau zwischen uns und den Zelten. Wir sind geliefert, wenn Large eine Inspektion macht und entdeckt, dass wir fehlen.«

			Sie duckten sich und beobachteten, wie der armeegrüne Laster anhielt. Arif saß am Steuer, und Mr Large öffnete die Beifahrertür und ließ sich hinausfallen. 

			»Ist wirklich alles in Ordnung, Norman?«, erkundigte sich Arif.

			»Ich bin ein glücklicher Mann«, dröhnte Large, und sein riesiger Körper schüttelte sich vor trunkenem Lachen. »Ich kann es gar nicht abwarten, den Gesichtsausdruck der Kids zu sehen, wenn wir ihnen die Granitblöcke zeigen und den Hügel, auf den sie die Dinger raufschleppen müssen.«

			Arif hatte selbst zu viele von Larges Trainingslagern mitgemacht, um darüber lachen zu können.

			»Okay, Miesepeter«, lallte Large. »Beeil dich, der Supermarkt macht um halb zwölf zu. Nimm die billigen Würstchen, und kauf keine Extras! Ich will, dass die Blagen schön mager und hungrig sind.«

			Large knallte die Tür zu, und Arif fuhr in einer dicken blauen Abgaswolke davon. Lauren und Rat tauschten zwischen den Bäumen besorgte Blicke aus bei der Vorstellung, am nächsten Tag Granitblöcke einen Berg hinaufzuschleppen.

			»Wenigstens ist er nicht in der Verfassung für eine Inspektion«, flüsterte Rat. 

			»Ja, aber stell dir mal seine Laune vor, wenn er morgen einen Kater hat.«

			Mr Large hatte offensichtlich keine Ahnung, dass er beobachtet wurde, als er sich gedankenverloren zwischen den Beinen kratzte und zu singen begann: »I’ve been a wild rover for many a year, and I’ve spent all me money on whiskey and beer …«

			»Total krank«, flüsterte Lauren und unterdrückte ein Kichern. »Das hat mein Dad auch immer gesungen, wenn er blau war.«

			»But now I’m returning with gold in great store …«

			Rat lächelte, doch nur, bis er sah, wie sich Mr Large umdrehte und auf sie zukam. Die Baumgruppe stand allein, wenn sie davonliefen, würde er sie entdecken. Also konnten sie sich nur noch tiefer ducken und hoffen, dass er nicht zu nahe herankam. 

			»And it’s no nay never …«, sang Large, machte die Hose auf und pinkelte in großzügigem Strahl an einen Baum kaum eineinhalb Meter von Lauren und Rat entfernt. »No nay never, no more. Will I plaaaaaay the wild rover …«

			Lauren legte die Hand vor den Mund und würgte, als ihr der alkoholgeschwängerte Uringeruch in die Nase drang, doch Rat musste über Larges Gesang und das außerordentliche Fassungsvermögen seiner Blase lachen, während die Flüssigkeit im Mondlicht dampfte. 

			»So ist es viiiiieeeel besser«, sagte sich Large erleichtert, machte den Reißverschluss zu und wandte sich wieder zu den Zelten um. 

			Sobald der Trainer außer Hörweite war, platzte Rat lachend heraus: »Ich dachte schon, der hört nie auf!«

			Lauren verzog das Gesicht. »Ich weiß echt nicht, warum du lachst. Das Knie von deiner Hose ist total nass gepinkelt.«

			»Iiiih«, keuchte Rat und sprang auf. 

			»Reingefallen!«, freute sich Lauren und riss den Twix-Riegel auf.

			Sie steckte sich das eine Ende eines Riegels in den Mund und trat zu Rat heran, der in das andere Ende biss. Dann wollten sie die Süßigkeit von beiden Seiten verputzen, bis sie sich küssten, aber nach dem ersten Bissen hörten sie einen erstickten Laut. 

			Lauren blickte auf und sah, wie Larges Gestalt vornüberkippte und auf den Rasen bei den Zelten schlug. 

			»Verdammter Mist!«, stieß Rat hervor und wollte hinüberlaufen und nachsehen, was los war.

			Aber Lauren hielt ihn zurück. »Vielleicht hat er uns gesehen, und das ist nur einer seiner Tricks.«

			Rat sah sie unsicher an. »So tief würde doch nicht mal er sinken, oder?«

			»Das ist Large«, murrte Lauren, »der würde alles tun, besonders bei mir. Er hasst mich.«

			Large lag jetzt neben dem Weg und zuckte mit den Beinen, während er nach Atem rang.

			»Bleib hier, wenn du willst, aber das sieht ernst aus«, erklärte Rat. 

			Sobald Rat die Deckung der Bäume verließ, stieß Large einen verzweifelten Hilferuf aus, der schließlich auch Lauren davon überzeugte, dass er nicht schauspielerte. 

			»Alles in Ordnung?«, fragte Rat nervös, als er sich über Mr Large beugte. 

			Dessen Gesicht war kreideweiß, kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn. »Seh ich so aus, verdammt?«

			Lauren kam kurz nach Rat an und erinnerte sich besser an ihre Erste-Hilfe-Ausbildung. »Haben Sie Schmerzen in den Armen oder in der Brust?«

			»Beides«, lallte Large, als Lauren seinen Gürtel öffnete und seinen Kragen lockerte. 

			»Er ist ganz kalt«, bemerkte Rat. »Ist das ein Herzinfarkt?«

			Lauren nickte. »Er zeigt alle Symptome.«

			»Sir, ich brauche Ihr Handy«, bat sie dann, denn die Cherubs hatten ihre Telefone nicht zur Übung mitnehmen dürfen. 

			Large deutete kurz auf seine Hosentasche, bevor er heftig würgte und sich wieder verkrampfte. 

			Lauren klappte das Handy auf und starrte kurz das Hintergrundbild von Larges geliebten Rottweilern an, bevor sie die Notrufnummer des Campus wählte. Sie hielt das Telefon ans Ohr und wartete auf eine Verbindung, bekam aber nur metallisches Gedudel zur Antwort.

			»Keine Verbindung. Bitte versuchen Sie es später noch einmal.«

			Lauren sah Rat entgeistert an. »Wir haben hier keinen Empfang«, meinte sie besorgt. »Und Arif ist mit dem Laster weg. Wir müssen uns selbst überlegen, wie wir ihn ins Krankenhaus schaffen.«
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			Der Sechs-Kilometer-Lauf und die Geburtstagsgrüße hatten James’ Laune gehoben, aber sobald er den Wohnblock erblickte, der momentan sein Zuhause war, sank sie wieder. 

			Die Breshnew-Apartments waren ein dreistöckiger Wohnblock, der noch zu kommunistischer Zeit für die Elite Aero Citys errichtet worden war. Jetzt gehörte er einem älteren Verwandten von Denis Obidin, der zwar die Miete kassierte, aber nicht viel für die Instandhaltung des Gebäudes tat. 

			Abgelöste Tapete und Schimmelklumpen hingen an den Wänden, der Boiler im Keller lieferte nur Wärme und heißes Wasser, wenn ihm danach war, und die Fertigbauteile, aus denen die Apartments zusammengefügt waren, hatten Risse und machten nicht den Eindruck, als würden sie einem kräftigen Nieser standhalten können, geschweige denn einem russischen Winter. 

			Dennoch wohnten die wenigen Ausländer, die in Aero City arbeiteten, alle hier und kratzten die horrende Miete zusammen, weil der Bau von Vladimir Obidins besten Polizeibeamten geschützt wurde. 

			Jeder Ausländer, der den Mut aufbrachte, woanders zu wohnen, konnte von Glück sagen, wenn bei ihm nur eingebrochen wurde. Die weniger Glücklichen wurden brutal überfallen und zu einem der beiden Geldautomaten der Stadt eskortiert, wo man sie mit vorgehaltenem Messer zu größeren Bargeldabhebungen zwang. Wenn sich die Opfer bei der Polizei beschwerten, ernteten sie nur Gleichmut und die Aufforderung, zurück in Mr Obidins Apartments zu ziehen. 

			Feuchtigkeit hing in der Luft, als James das Haus betrat. Die meisten Leuchtstoffröhren waren entweder durchgebrannt oder flackerten. Nachdem er auf einem feuchten Teppich vier Treppen hinaufgestiegen war, bog er in einen kurzen Gang ein und steckte seinen Schlüssel in die Tür von Wohnung 2–17.

			Drinnen war es ein wenig gemütlicher. Es gab eine moderne Küche und ein Badezimmer, die einer der Vormieter eingebaut hatte, und einige halbwegs vernünftige Möbel. 

			»Ich bin wieder da!«, rief James, knallte die Tür zu und ließ seinen Rucksack auf den Dielenteppich fallen. 

			Er steckte den Kopf ins Schlafzimmer, wo er seine angebliche Tante und den Onkel in Unterwäsche erblickte. Billiger Deodorantgeruch hing in der Luft, und auf dem Doppelbett lagen schicke Ausgehkleider bereit.

			»Huch«, machte James verlegen beim Anblick der riesigen Unterhose, die sich über Tante Islas cellulitepockigen Hintern spannte. 

			Onkel Boris knöpfte sich gerade das Hemd zu. Er war Mitte vierzig, hatte eine schmächtige Figur und stank nach dünnen braunen Zigarren. Selbst an den trübsten russischen Tagen trug er eine orange gefärbte Pilotenbrille. 

			»Komm rein, James.« Isla lächelte. »Nicht so schüchtern. Wie lief es denn?«

			»Ich konnte die beiden Wanzen nicht anbringen«, sagte James und versuchte, nicht zu viel von den beiden schlaffen Körpern sehen zu müssen. »Vladimir kam und hat mich rausgeschmissen, bevor ich in die Küche gehen konnte. Aber die anderen funktionieren bestens.«

			»Mach dir keine Gedanken«, meinte Isla achselzuckend. »Sie waren nicht so wichtig.«

			»Meint ihr, dass es mit dem Treffen heute Abend getan ist und wir die Raketen sicher haben?«, fragte James. 

			Boris brach in ein mädchenhaftes Lachen aus. »Du willst wohl schnell zurück zu deiner Freundin bei Cherub, was?«

			»Was für ein Unsinn!«, schüttelte James in gespieltem Protest den Kopf. »Ich liebe es hier: die muffige Kälte, die halb verhungerten Rentner, die korrupten Bullen, die vor dem Tor ihre Maschinengewehre streicheln, die Tatsache, dass man hier nichts tun kann, außer in die Schule gehen und sich den ganzen Tag den Hintern abfrieren, abends nach Hause kommen und sich vor den Fernseher knallen – vorausgesetzt, der Strom fällt nicht wieder aus. Warum sollte ich je von hier wegwollen?«

			»Entweder verkauft uns Obidin die Raketen, oder er fordert uns auf, einen Spaziergang zu machen«, meinte Isla und zog den Reißverschluss an ihrem Rock zu. »Wie es auch ausgeht, in spätestens zehn Tagen sind wir hier raus.«

			»Na Gott sei Dank«, stöhnte James. »Habt ihr mir etwas zu essen gemacht?«

			Boris nickte. »Im Kühlschrank stehen Käsemakkaroni. Du musst sie zwei Minuten in der Mikrowelle heiß machen und zwischendurch mal umrühren. Oh, und ich habe ins Internet geschaut. Sieht so aus, als sei der Download von der Show ganz gut geworden. Ich habe sie auf DVD gebrannt, damit du sie dir auf dem großen Bildschirm ansehen kannst.«

			»Fein.« James nickte. »Damit wäre der halbe Abend ja schon gerettet. Wie sieht es an der Heißwasserfront aus?«

			»An deiner Stelle würde ich Schwamm und Schüssel nehmen«, riet ihm Isla. »Der Wasserdruck ist praktisch gleich null und das Duschwasser kurz vor dem Kochen.«

			Aus den Wasserhähnen im Bad kam nur Wasser mit Orangestich, daher ging James in die Küche und füllte dort eine Plastikschüssel mit kochend heißem Wasser, fügte kaltes hinzu und brachte es in sein Zimmer. Ein kalter Luftzug traf ihn, als er die Schüssel auf dem Nachttisch abstellte und ein krachhartes Frotteehandtuch und ein Stück Seife hineinwarf. Dann schloss er das Fenster. Jeden Tag stand James vor der Wahl, das Fenster zu öffnen, um den modrigen Geruch nach Feuchtigkeit zu vertreiben, oder es geschlossen zu halten, damit es im Zimmer warm blieb.

			Nachdem er sich mit Schüssel und Lappen, so gut es eben ging, gewaschen hatte und in frische Wäsche geschlüpft war, ging James in den Flur. Überrascht sah er Isla an, die, elegant gekleidet, mit einem großen Koffer aus dem Schlafzimmer kam.

			»Was ist das denn alles?«, fragte er. »Sieht ja fast aus, als wolltet ihr ausziehen.«

			»Dokumente und Aufzeichnungsgeräte«, erklärte Isla. »Wir haben außer dem Koffer ja nur die kleine Aktentasche, und da passen die Sachen nicht rein.«

			Boris kam in einem schäbigen Anzug mit Fliege aus dem Schlafzimmer. 

			»Schick«, kommentierte James grinsend. 

			»Gefällt es dir?«, erkundigte sich Boris stolz, dem die Ironie in James’ Stimme entging. 

			»Boris, mein Junge, in dem Aufzug könntest du über einen Pariser Laufsteg wackeln.«

			Boris erkannte, dass sich James über ihn lustig machte, und blickte verärgert drein. »Es ist ein angemessener Anzug«, erklärte er pikiert. »Wir gehen jetzt. An deiner Stelle würde ich nicht wach bleiben, wir werden wahrscheinlich nicht vor zwei oder drei Uhr morgens zurück sein.«

			»Keine Sorge«, meinte James. »Ich habe ja meine DVD und meine Makkaroni mit Käse.«

			Er schlenderte in die Küche und stellte seinen Teller in die Mikrowelle. Während das Gerät vor sich hinsummte, lief er ins Wohnzimmer, um die DVD zu starten. Erleichtert stellte er fest, dass der Download tatsächlich funktioniert hatte. Der Titel der Sendung erschien auf dem Bildschirm: Stunt-Unfälle Teil II. 

			»Sehr schön«, fand James, als er sich die dampfenden Makkaroni holte, und hoffte, dass diese DVD etwas ähnlich Cooles bereithielt wie den Blutstrahl in Teil I, als einer Stuntfrau der Arm abgerissen wurde (James hatte gelacht, Kerry dagegen hatte geschrien und behauptet, er sei ein herzloses Schwein, aber sie hatten sich wieder versöhnt und hinterher sehr schön herumgeknutscht). 

			Die Makkaroni waren zwar nicht gerade erstklassig, aber genau das Richtige, wenn man den ganzen Tag in der Kälte verbracht hatte. James legte die Füße auf den Couchtisch und ließ sich von einem ernsten Mann mit einem Arm in der Schlinge erklären, dass alle Stunts, die er zu sehen bekam, von Profis ausgeführt wurden, und dass er das nicht zu Hause versuchen sollte. Dann erschienen zwei fette Männer auf dem Bildschirm, die mit laufenden Motorsägen aufeinander zurannten. 

			»Selbst bei der besten Vorbereitung ist der Beruf des Stuntmans immer noch sehr gefährlich«, erklärte der Kommentator ernst, als einer der beiden Männer stolperte und einen gellenden Schrei ausstieß. 

			»Echt krank!« James grinste, als sich der Mann auf die Seite rollte und eine große Wunde in seiner Brust sichtbar wurde.

			Dann wurde der Bildschirm plötzlich schwarz, und das Licht ging aus. Alle elektrischen Geräte hörten auf zu arbeiten, und James fand sich in völliger Dunkelheit wieder. 

			Manchmal ließ ein Stromstoß eine Sicherung durchbrennen, die der Hausmeister dann binnen ein paar Minuten ersetzte, aber ein Blick aus dem Fenster zeigte James, dass auch die Straßenlaternen und die Lichter in den umliegenden Häusern ausgegangen waren. Das bedeutete einen kompletten Stromausfall, und wenn es erst einmal so weit kam, gingen die Lichter frühestens am Morgen wieder an. 

			Er konnte nur im Dunkeln sitzen und versuchen, sich warm zu halten. 
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			Nachdem er Lauren geholfen hatte, Mr Large in die stabile Seitenlage zu bringen, lief Rat in sein Zelt und weckte seinen Trainingspartner Andy Lagan. Lauren ihrerseits weckte Bethany, die wiederum andere Kinder wachrüttelte, darunter ihren zehnjährigen Bruder Jake. Nur wenige Minuten nach seinem Zusammenbruch leuchteten Mr Large die Taschenlampen von sechsundzwanzig nur teilweise bekleideten Cherubs an. 

			»Er verliert immer wieder das Bewusstsein«, erklärte Lauren, die sich besorgt über Mr Large beugte. »Wenn sein Herz zu schwach ist und sein Körper nicht genügend Sauerstoff bekommt, kann das zu Gehirnschäden führen.«

			»Hat schon jemand angefangen, eine Trage zu bauen?«, fragte Bethany.

			»Aus was denn?«, erkundigte sich ein verschlafener Junge träge. 

			»Lasst euch was einfallen!«, schimpfte Lauren. »Zeltleinwand, Stangen, Äste, was auch immer. Ihr seid doch Cherubs, oder? Ihr sollt nur eine Trage bauen, keine Zeitmaschine.«

			Jake fiel ihr ins Wort. »Wir hassen diesen Kerl alle. Wollen wir ihn überhaupt retten?«

			»Sei nicht immer so ein Idiot«, schimpfte Bethany und schnippste ihren Bruder vors Ohr. »Er mag ein Blödmann sein, aber wir werden nicht hier rumstehen und zusehen, wie ein Mensch stirbt.«

			»Sollten wir ihn nicht beatmen?«, erkundigte sich Rat. 

			Lauren schüttelte den Kopf. »Seine Atmung ist so weit normal, und sein Herz schlägt. Ich glaube, er ist in einen Schock gefallen.«

			»Vielleicht hatte er einen Schlaganfall«, meinte ein Junge. 

			»Vielleicht, vielleicht, vielleicht«, schrie Lauren. Die Gaffer um sie herum ärgerten sie. Sie stand auf und trat von ihrem Patienten zurück. »Wir kennen uns nur in Erster Hilfe aus, und alles, was wir haben, sind Pflaster und Verbandsmaterial. Wir müssen ihn in ein Krankenhaus schaffen und zwar schnell.«

			»Wo sind Arif und der Laster?«, fragte Jake.

			»Arif ist damit zum Supermarkt gefahren«, erklärte Rat. »Ich sag euch was. Wie wäre es, wenn wir Boten in verschiedene Richtungen ausschicken? Irgendwo in der Gegend muss es doch eine Farm geben oder ein Dorf.«

			»Gute Idee.« Lauren nickte. »Kümmere dich darum. Und jemand soll mit Larges Telefon auf den Hügel laufen. Vielleicht hat man da ja Empfang.«

			Rat suchte Andy und drei andere schnelle Läufer aus und schickte sie in unterschiedliche Richtungen davon. Ein fünfter sollte auf den nächsten Hügel laufen. 

			»Seid ihr wirklich sicher, dass das kein Trick ist?«, erkundigte sich Jake misstrauisch. »Ich traue ihm das echt zu.«

			Bethany schüttelte missbilligend den Kopf. »Sieh ihn doch an, du Dummkopf. So viel Schweiß kann man nicht vortäuschen.«

			»Und wenn er eine besondere Pille geschluckt hat oder irgendwas, damit er so bleich aussieht?«

			»Jake, du bist uns wirklich keine Hilfe«, schrie Bethany. »Und du fängst an, mir auf die Nerven zu gehen, also zieh lieber Leine, bevor ich dir eine lange!«

			»Versuch’s doch!«, höhnte Jake. »Ich bin vielleicht klein, aber ich bin viel stärker als du.«

			»Ach, tatsächlich?«, höhnte Bethany zurück und versetzte ihrem Bruder einen kräftigen Stoß.

			Die anderen gingen beiseite, als Jake nach seiner Schwester trat. Sein Stiefel landete auf ihrem Oberschenkel, aber seine Faust verpasste ihre Nase um ein paar Millimeter. Bethany griff nach ihrem Bruder und drehte ihm den Arm auf den Rücken. Dann nahm sie ihn am Gummibund seiner Trainingshose, zog ihn in die Luft und ließ ihn fallen. Jake knallte auf den Bauch. Er bekam keine Luft mehr, und Bethany setzte sich auf seinen Rücken. 

			»Ja, Jake, du bist ja so stark!«, rief sie triumphierend. 

			Lauren war wütend. Sie konnte nicht fassen, dass sich ihre Freundin mitten in einer Krisensituation sinnlos mit ihrem Bruder zankte.

			»Lasst das!«, schrie sie. »Wir müssen nachdenken! Ein paar Minuten können über Larges Leben entscheiden!«

			»Wir sind fertig!«, riefen zwei Mädchen. 

			Sie hatten eine Bahre gebaut, indem sie zwei Holzbalken aus einem Zaun gebrochen und durch Schlafsäcke gesteckt hatten. 

			Jake war gedemütigt und versuchte, das zu verbergen, als Bethany von ihm abließ. Die Mädchen hatten die Bahre inzwischen neben Mr Large ins Gras gelegt. 

			»Er ist ziemlich schwer, also rollen wir ihn am besten auf die Trage«, schlug Rat vor. 

			Large war nicht nur sehr groß, er trug auch einen beachtlichen Speckgürtel um die Hüften.

			Es brauchte fünf Kinder, um ihn auf die Schlafsäcke zu befördern. Sobald er richtig lag, nahmen Lauren und Rat die Stangen am vorderen Ende, und die beiden Mädchen, die die Trage gebaut hatten, nahmen das hintere Ende. 

			»Und hoch!«, befahl Lauren, als die vier in die Knie gingen und Mr Large in die Luft hievten.

			Andere Kinder merkten, dass sie Schwierigkeiten hatten, und halfen, indem sie die Stangen in der Mitte packten. 

			»Er stinkt nach Alk«, beschwerte sich jemand. 

			»Wo lang?«, erkundigte sich Rat. 

			»Aahhhhh«, stöhnte Large erschöpft. 

			»Er ist wach«, bemerkte einer der Jungen, die danebenstanden.

			»Vorwärts«, befahl Lauren. »Zum Weg. Wir sind etwa eine Meile von der Hauptstraße entfernt. Dahin können wir es in zehn Minuten schaffen und dort ein Auto anhalten.«

			Aber als Lauren und Rat losmarschierten, bestand Large darauf, sich aufzusetzen. 

			»Bleiben Sie liegen!«, rief Bethany verzweifelt. »Sie hatten gerade einen Herzinfarkt.«

			»Blödsinn!«, dröhnte Large. »Lasst mich von diesem Ding runter!«

			Er schwang seine Beine herum, wodurch die Bahre aus dem Gleichgewicht geriet. Die beiden Mädchen am hinteren Ende konnten sie nicht mehr halten. Die Holzstangen rutschten ihnen aus den Händen, wo sie Splitter hinterließen, und die Trage krachte auf den Boden. Die Mädchen stöhnten vor Schmerz auf, und Large machte einen kurzen Versuch, aufzustehen, bevor er sich wieder an die Brust griff und verkrampft zusammenbrach.

			»Ich sterbe«, stieß er hervor. 

			Rat versuchte, ihn zu beruhigen. »Sie müssen still liegen bleiben, Norman. Wir haben Boten in alle Richtungen nach Hilfe ausgeschickt.«

			»Norman?«, knurrte Large. »Wie kannst du es wagen, mich Norman zu nennen? Du redest mich mit Sir an!«

			»Und dann ist er auch noch betrunken.« Lauren schüttelte verächtlich den Kopf. 

			»Sollen wir ihn wieder auf die Trage legen?«, fragte Bethany.

			»Wozu? Er ist zu schwer, als dass wir ihn tragen könnten, und er bleibt ja nicht liegen.«

			»Ich will meine Hayley«, stöhnte Large im Gras sitzend. »Ich will die Hochzeit meines wunderschönen Mädchens erleben.«

			»Sie werden nicht sterben«, beharrte Rat in einem zweiten Versuch, Large zu beruhigen. »Sie haben einen Schock. Sie sind sehr schwach. Sie müssen sich flach auf den Boden legen und versuchen, ruhig zu bleiben.«

			Lauren fiel ein Stein vom Herzen, als sie die Lichter eines Wagens bemerkte, der den Weg zu ihren Zelten entlangkam. Es war ein kleiner Hyundai mit einer älteren Dame am Steuer und Rats Kumpel Andy Lagan auf dem Beifahrersitz. Als die Frau ausstieg und den großen Mann sah, der sich auf dem Boden wälzte, schien sie angewidert.

			»Er ist stockbetrunken«, erklärte sie. »Seid ihr sicher, dass er einen Herzinfarkt hat?«

			Andy lief um den Wagen herum zu der stark parfümierten Frau und versuchte, sie davon zu überzeugen, dass Mr Large nicht nur einfach betrunken war. 

			»So was kommt mir nicht in mein Auto«, verkündete sie empört. »Ich kann den Fusel ja bis hierher riechen. Der Wagen hat erst viertausend Kilometer auf dem Tacho. Was ist, wenn er sich darin übergibt?«

			In diesem Moment wälzte sich Large auf die Seite und stöhnte laut auf.

			»Hören Sie«, sagte Lauren verzweifelt, »wir haben keine andere Wahl. Er könnte sterben. Sie müssen uns helfen, ihn in ein Krankenhaus zu bringen.«

			»Oh nein, nein, nein. Ich fahre nach Hause zurück und rufe von dort aus einen Krankenwagen. Bis zu meinem Haus sind es kaum zehn Minuten.«

			Lauren konnte es nicht fassen. 

			»Ein Krankenwagen braucht womöglich eine halbe Stunde und länger bis hierher, Sie alte Schreckschraube!«, schrie Bethany. 

			Lauren sah Rat an und wies auf Mr Large. »Bringt ihn ins Auto.«

			»Augenblick, junge Frau!«, rief die alte Dame. »Von dir nehme ich keine Befehle entgegen. Ich werde diesen Mann nirgendwohin fahren!«

			»Dann fahre ich eben«, schrie Lauren zurück. »Sollte ein Menschenleben nicht ein wenig mehr wert sein als Ihre kostbaren Polster?«

			Rat, Andy und mehrere andere begannen, Mr Large zum Auto zu schleifen. Die Frau drehte sich um, um sie abzuhalten, doch Lauren packte sie an ihrem mageren Arm und zog sie heftig zurück.

			»Es tut mir wirklich leid«, sagte Lauren, als sie bemerkte, dass die alte Dame Angst hatte und den Tränen nahe war. Es war merkwürdig: Sie war nett genug gewesen, mit Andy herzukommen, um ihnen zu helfen, aber jetzt machte sie sich mehr Sorgen um ihr Auto als um Mr Larges Leben. Lauren erklärte es sich damit, dass sie alt, exzentrisch und es einfach nicht gewohnt war, mit Stresssituationen umzugehen. 

			»Kommen Sie«, sagte Lauren und versuchte, die sich wehrende Frau etwas sanfter festzuhalten. »Wir brauchen Ihre Hilfe. Können Sie uns den Weg zum nächsten Krankenhaus zeigen?«

			Doch die alte Frau schrie und schluchzte verzweifelt, woraufhin sich Lauren entsetzlich schlecht fühlte. Die beiden Mädchen, die die Bahre gebaut hatten, nahmen ihre wild um sich schlagenden Arme und bemühten sich, die Frau zu beruhigen.

			In dem ganzen Durcheinander hatte Lauren nicht gemerkt, dass ein weiterer ihrer Boten in einem BMW eingetroffen war. Ein Fahrer in einer Öljacke stieg aus. Er hatte eine Ledertasche bei sich, die aussah wie die eines Arztes. 

			»Was ist das denn hier, eine Neuauflage von Herr der Fliegen?«, fragte er und betrachtete die Szene kopfschüttelnd. 

			»Sind Sie Arzt?«, wollte Rat wissen. 

			»Tierarzt«, erklärte er. Er kniete sich über Large und nahm sein Handgelenk, um seinen Puls zu fühlen. »Sein Herz schlägt sehr schwach.«

			»Wird er es überleben?«, fragte Rat. 

			»Das hängt von einer Menge Dinge ab«, meinte der Tierarzt, griff in die Tasche nach den Autoschlüsseln und hielt sie Andy hin. »Zwei von euch gehen zum Kofferraum meines Wagens. Dort findet ihr einen schwarzen Sauerstoffbehälter und eine Schachtel mit Einwegmasken. Das Ding ist schwer, also hebt es zu zweit heraus. Reiner Sauerstoff lässt ihn leichter atmen und verringert etwas die Belastung auf sein Herz. Dann legen wir ihn auf den Rücksitz meines Wagens, und ich fahre ihn in die Notaufnahme.«

			Die Anwesenheit des Tierarztes war für die Cherubs eine große Erleichterung, nur mussten sich Lauren und Bethany unglücklicherweise immer noch um die alte Dame kümmern. 

			»Das erzähle ich der Polizei!«, schrie die Frau und wies anklagend auf Lauren. »Ihr Autodiebe, ihr … ihr habt versucht, mich zu entführen!«

			Lauren nahm die alte Dame an den Schultern und sprach so sanft, wie es ihr Adrenalinpegel erlaubte, auf sie ein. »Jetzt holen Sie doch erst einmal tief Luft. Wir machen Ihnen eine schöne Tasse Tee, und wenn Sie sich beruhigt haben, können Sie nach Hause fahren.«

			»Ihr Kriminellen!«, schrie die Frau weiter, wandte mit erstaunlicher Geschwindigkeit den Kopf und biss Lauren in den Mittelfinger. 

			Die riss instinktiv den Finger aus dem Mund der Frau, doch dabei löste sich deren Prothese, und Lauren quiekte erschrocken auf, als ihr die warmen Plastikzähne ins Gesicht flogen. 

			Mittlerweile hatten Rat, Andy und der Tierarzt den großen Ausbilder auf den Rücksitz des BMW gehievt und ihm eine Sauerstoffmaske aufgesetzt. 

			»Sind hier denn keine anderen Erwachsenen?«, erkundigte sich der Tierarzt bei den Mädchen.

			»Doch, einer.« Lauren klemmte sich den blutenden Finger unter die Achsel. »Aber er ist in die Stadt gefahren, einkaufen. Er müsste aber bald wiederkommen.«

			»Gut«, meinte der Tierarzt. »Ich rufe bei der Polizei an und sage Bescheid, dass ihr hier draußen seid. Mir gefällt es nicht, euch lange unbeaufsichtigt zu lassen.« Dann wandte er sich an die alte Dame. »Sie sehen mir auch ein wenig überanstrengt aus, meine Liebe. Soll ich Sie ins Krankenhaus mitnehmen?«

			»Ja!«, schluchzte die Frau. »Bringen Sie mich fort von diesen Tieren! Die da hat mich angegriffen, und jetzt hat sie mir meine Zähne gestohlen!«

			»Das ist doch gar nicht wahr!«, verteidigte sich Lauren. 

			Der Tierarzt warf ihr einen beruhigenden Blick zu und legte dann der Frau den Arm um die Schulter. »Ist gut, meine Liebe. Wir müssen uns beeilen, ich habe einen sehr kranken Mann hinten im Auto.«

			Bethany lief den beiden nach und holte sie ein, als sie in den BMW stiegen. 

			»Da sind die Zähne«, erklärte sie und reichte dem Tierarzt das Gebiss. »Sie sind ins Gras gefallen, Sie müssen sie also abspülen, bevor sie sie wieder einsetzt.«
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			Der Strom war ausgefallen, bevor es in James’ Zimmer warm geworden war, also nahm er sich seine Bettdecke und sein Kissen und schleppte sie ins Wohnzimmer, wo er den Abend auf dem Sofa verbrachte und beim trüben Schein einer tragbaren Gasleuchte ein altes Motorradmagazin las.

			Er hatte bereits mehrere Stunden geschlafen, als er mit dem sicheren Gefühl aufwachte, dass etwas nicht stimmte. 

			»Der Junge ist nicht in seinem Bett«, rief eine zornige Männerstimme. 

			Der Mann war im Flur, nur wenige Meter entfernt; schwer zu sagen, wie viele da noch waren. James realisierte, dass er von dem Lärm aufgewacht war, mit dem sie die Wohnungstür eingetreten hatten. 

			»Seht im Wohnzimmer nach!«, befahl Vladimir Obidin zornig. 

			James schauderte, als er die Stimme erkannte. Das war kein gewöhnlicher Einbruch. Bei dem Treffen musste irgendetwas verdammt schiefgelaufen sein. 

			Er schleuderte die Decke weg und rannte zur Wohnzimmertür, die jeden Augenblick aufgehen musste. Durch die Vorhänge sickerte nur schwaches Licht, und James tastete sich blind am Sideboard entlang auf der Suche nach irgendeiner Art von Waffe. Als er den Fuß von Boris’ Zigarrenanzünder aus Glas und Marmor berührte, hielt er inne. 

			»Ich hab ihn, Boss!«, schrie einer von Obidins Schergen, als er zur Tür hereinplatzte und James mit einer starken Taschenlampe ins Gesicht leuchtete. 

			Boris und Isla sollten sich geschäftlich mit Denis Obidin treffen. Vielleicht ist ihre Tarnung aufgeflogen oder … Doch James musste jetzt alle Warums und Weshalbs ausblenden und sich darauf konzentrieren, nicht in einer Zelle zu landen und einem wütenden Vladimir Obidin und seinem Lötkolben gegenüberzusitzen.

			Er sprang ins Licht auf seinen Angreifer zu und schlug ihm den schweren Zigarrenanzünder seitlich an den Kopf. Es war zu dunkel, um zu erkennen, ob der Schlag den Mann ausgeknockt hatte, doch nach einem zweiten bestand daran kein Zweifel mehr. James erkannte ein Halfter unter der Jacke des Mannes, aber bevor er sich die Waffe greifen konnte, wurde er von zwei anderen Männern hochgerissen. 

			Jeder von ihnen ergriff ihn unter einer Achsel, und die Wucht, mit der sie ihn rückwärts gegen die Wand schleuderten, ließ den ganzen Raum erzittern. Der größere von ihnen schlug ihm in den Bauch.

			»Er soll bei Bewusstsein bleiben!«, rief Vladimir von der Küche her. »Er ist unsere einzige Verbindung zu den beiden Schweinen!«

			Der Schlag hätte die meisten erwachsenen Männer zu Boden gehen lassen, aber James hatte beim Kampftraining schon Schlimmeres weggesteckt und überraschte seine Angreifer damit, dass er dem einen in die Eier trat. Der Mann klappte zusammen und stürzte über den Couchtisch. James packte den anderen Mann an seinen langen Haaren und schlang sie sich schnell um die Hand. Der Kerl schlug kraftlos zu, kurz bevor James seinen Kopf an den Haaren zurückriss. Im Genick des Mannes knirschte es, und er ging so rasch zu Boden, dass James kaum schnell genug loslassen konnte, um nicht mitgerissen zu werden. 

			Er schnappte panisch nach Luft, dann rannte er los, um dem Mann, der sich gerade vom Couchtisch hochrappelte, den Rest zu geben. Die heruntergefallene Taschenlampe erhellte den Raum noch so weit, dass er sehen konnte, wie der andere nach seiner Waffe griff. James nahm sein Handgelenk, entwand ihm die Pistole und setzte ihn mit mehreren Schlägen des Laufs außer Gefecht. 

			Drei erledigt, bleibt noch einer, dachte James, zog sich zur Wand zurück und betrachtete die Automatikpistole in seiner linken Hand. Er kannte sich damit nicht aus, aber sie sah schussbereit aus. 

			Vladimir Obidin rief aus der Küche: »Mikhail, was ist los? Legt den Jungen in Handschellen, und fangt an zu suchen!«

			James blieben nur Sekunden, bis die ausbleibende Antwort Vladimir stutzig machen würde. Er nutzte sie dazu, die Taschenlampe auszuknipsen und sich in den Flur zu schleichen.

			»Mikhail?«, wiederholte Vladimir. Er klang verunsichert. »Ist er entkommen?«

			James duckte sich. Aus der Küchentür fiel ein flackernder Lichtstrahl, der anzeigte, dass Vladimir dort mit einer Taschenlampe herumsuchte.

			»Habt ihr den Jungen jetzt oder nicht?«

			James reizte es, Vladimir eine passende Antwort zu geben. Aber dann dachte er, dass er die blöden Sprüche doch lieber Hollywood überließ und besser dafür sorgte, dass Vladimir weiter im Dunkeln tappte.

			»Jungs?«, fragte Obidin mit etwas in der Stimme, was James bei ihm noch nie gehört hatte: Furcht.

			Angespornt von Obidins Unbehagen, schlich er sich zur Küchentür, als sein Gegner die Taschenlampe ausschaltete. Liebend gerne wäre James zur Wohnungstür gelaufen, aber dafür hätte er an der Küchentür vorbeigemusst und wäre ein leichtes Ziel für Vladimir gewesen. 

			Er überlegte, ob er zurückgehen und vom Balkon im Wohnzimmer springen sollte, aber er befand sich im zweiten Stock, und selbst wenn er unverletzt unten landete, würde er von den Polizisten gesehen werden, die vor dem Gebäude Wache standen. 

			Als er der Küchentür näher kam, hörte er, wie Vladimir leise in sein Funkgerät sprach. »Hier ist VO1. Bitte dringend um Unterstützung. Alle Einheiten in der Nähe sofort zu den Breshnew-Apartments, Wohnung zwei Strich siebzehn. Wir suchen nach einem vierzehn- bis fünfzehnjährigen Jungen. Blond, untersetzt. Anscheinend hat er bereits drei Beamte überwältigt.«

			James erkannte, dass er mit Obidin fertig werden und aus dem Gebäude sein musste, bevor er die Hälfte von Aero Citys Polizeikräften am Hals hatte. Der Stimme nach zu urteilen, stand Obidin hinten in der Küche an der Waschmaschine. 

			James streckte seinen Arm in die Küche und feuerte drei Schüsse in die Dunkelheit ab. Wäre Obidin stehen geblieben, hätte James ihn in die Brust getroffen, aber der Polizeichef hatte sich ebenfalls entschlossen, in die Offensive zu gehen, und war unterwegs zur Tür. Als James’ Kugeln die Metallwände der Waschmaschine durchschlugen, spürte er Obidin kaum einen Meter neben sich. 

			Vor Angst hätte er fast seine Zunge verschluckt, doch er hatte den Finger am Abzug und wusste, dass der, der den ersten Schuss abgab, dieses Duell gewinnen würde. Noch während Obidin zielte, drückte James ab und traf den Polizeichef aus nächster Nähe in den Oberschenkel. 

			Die Wucht der Kugel ließ Obidin zurückprallen. James stürzte sich auf ihn, entriss ihm die Waffe und rannte ins Wohnzimmer zurück. 

			Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass die drei Männer immer noch bewusstlos waren, nahm er seine Turnschuhe, die vor dem Sofa standen, und zog sie an. Mit erhobener Waffe ging er in den Flur zurück, ignorierte den stöhnenden Vladimir, zog sich die Jacke an und trat durch die Reste der Wohnungstür. 

			Im Hausflur war es stockdunkel, aber als James die Treppe erreichte, sah er Taschenlampen und hörte, wie Männer mit Ausrüstung die Treppe heraufkamen: Verstärkung. Es schien keine gute Idee, in die Wohnung zurückzukehren, und hinunter konnte James auch nicht, also rannte er schnell entschlossen die Treppe zum obersten Stockwerk hinauf. Das verschaffte ihm etwas Zeit, aber wenn Obidin noch bei Bewusstsein war und seinen Männern sagte, dass er gerade erst aus der Wohnung gelaufen war, würden sie ihm binnen Sekunden auf der Spur sein.

			James überdachte seine Optionen. Keine erschien ihm wirklich aussichtsreich. Er konnte bleiben, wo er war und sich schnappen lassen. Er konnte auf das Dach laufen, doch das würde ihm auch nur eine weitere halbe Minute bringen, und dass ihn jemand hereinließ, wenn er an eine Tür klopfte, war unwahrscheinlich. Seine einzige realistische Chance schien darin zu liegen, die eiserne Feuertreppe an der Gebäuderückseite hinunterzulaufen. Aber würde die Polizei die nicht bewachen?

			So unwahrscheinlich die Flucht auch schien, James war nicht bereit, aufzugeben. Er hatte gerade den Polizeichef angeschossen, und die Polizisten hierzulande gaben nicht viel auf Menschenrechte. Wenn sie ihn in eine Zelle steckten, würden sie ihn foltern, bis sie Antworten bekamen. 

			Als er die Tür zur Feuertreppe aufstieß, schlug ihm eiskalte Luft entgegen. Fast wäre ihn seine Eile teuer zu stehen gekommen, als sein Turnschuh auf vereistem Metall ausglitt. Schnee wirbelte auf, und Licht von den Scheinwerfern der vor dem Haus geparkten Polizeiautos war zu erkennen. James spähte nach unten und konnte keine Menschenseele entdecken, doch sicher konnte er sich nicht sein, denn die Nacht war so schwarz wie die Uniformen der Polizisten. 

			Die Treppe wand sich in einer engen Spirale nach unten, und James lief, so schnell er konnte und so leise wie möglich, eine eiskalte Hand am verschneiten Geländer, die andere um die Pistole geklammert. Kurz vor Ende der Feuertreppe sah er sich noch einmal um, konnte aber immer noch niemanden entdecken und erreichte sicher den Asphalt. 

			James stand auf einem Parkplatz, umgeben von den billigen Autos der Hausbewohner. Während man auf die Instandhaltung der Breshnew-Apartments nicht viel Geld verwendet hatte, war das Gelände selbst doch gut gesichert, und James war klar, dass er genauso viele Schwierigkeiten haben würde, über den vier Meter hohen, mit Eisenspitzen bewehrten Zaun hinauszuklettern, wie Kidnapper und Diebe Schwierigkeiten hatten, hineinzuklettern.

			Aber das war immer noch besser, als in einem der Flure festzusitzen. Hier gab es viel Platz und genügend Autos, zwischen denen er sich verstecken konnte, wenn jemand kam. Ihm war schwindelig, als er sich zwischen einen Nissan und einen VW kauerte und versuchte, sich zu sammeln. Er warf einen Blick auf sein Handgelenk und stellte fest, dass seine Uhr noch auf dem Tisch in der Wohnung lag. 

			Ein Gedanke ging ihm nicht aus dem Kopf: Was war bei dem Treffen nur schiefgelaufen? Vielleicht war Boris’ und Islas Tarnung aufgeflogen, oder Denis Obidin hatte gewusst, dass sie vom MI5 waren. Vielleicht hatten sie eine der Wanzen gefunden, die er im Haus verteilt hatte …

			Doch nichts davon schien wirklich wahrscheinlich. Denis war clever: Er war die Aufmerksamkeit der Geheimdienste aus aller Welt gewohnt und hätte die Angelegenheit unauffälliger geregelt. Dass Vladimir mitten in der Nacht auftauchte und Türen eintrat, ließ darauf schließen, dass die Obidins über etwas wütend waren, was sie eiskalt überrascht hatte. 

			Doch James konnte sich über diese Fragen die ganze Nacht den Kopf zerbrechen und würde immer noch auf diesem Parkplatz festsitzen. Er musste erst hier weg, dann konnte er nachdenken.

			Auch wenn es ihm durch das viele Adrenalin in seinem Blut so vorkam, als seien Stunden vergangen, seit er aufgewacht war, wusste er doch, dass seitdem kaum zehn Minuten vergangen sein konnten, und vor halb so langer Zeit hatte Vladimir Verstärkung gerufen. Die Polizisten, die das Tor bewachten, waren die Treppe hinaufgelaufen, und die Feuertreppe hatte niemand bewacht, weil keine Polizisten in der Nähe waren. 

			Zumindest noch nicht. 

			In ein paar Minuten würde es von ihnen hier nur so wimmeln, aber James nahm an, dass er noch eine reelle Chance hatte, durch das Haupttor zu entkommen, wenn er nicht zu lange wartete. Als er aufsprang, hörte er, wie jemand im dritten Stock auf die Feuerleiter hinaustrat. Wie James rutschte er aus, und ein Schrei ertönte, als er sieben Stufen hinunterschlitterte. 

			Geduckt lief James zwischen den parkenden Autos zum Haupttor. Wie üblich standen vor dem Tor zwei altmodische russische Polizeiwagen, aber quer auf der Straße parkte Vladimir Obidins kugelsicherer Mercedes, um Fahrzeuge an der Flucht zu hindern.

			Nahe der Scheinwerfer eines der beiden Polizeiautos tauchte James wieder auf und stellte erleichtert fest, dass der Wagen leer war, aber an der Kühlerhaube des Mercedes lehnte ein grobschlächtiger Fahrer mit einem kompakten Maschinengewehr um den Hals und einer Zigarette zwischen den Lippen.

			Es war nicht ideal, aber James fand, dass einer gegen einen mit dem Überraschungsmoment auf seiner Seite das Beste war, was er kriegen konnte. In dem Bewusstsein, dass der Polizist, der auf der Feuertreppe ausgerutscht war, ihm bald auf den Fersen sein würde, schlich er sich zur Rückseite des Polizeiautos und spähte über die Kühlerhaube. 

			Der Fahrer des Mercedes schien mit seinen Gedanken woanders zu sein, und James überlegte, ob er auf ihn schießen, sich sein Maschinengewehr schnappen und in der Limousine davonrauschen sollte. Aber eine solche Aktion kostete Zeit, seine Waffe hatte keinen Schalldämpfer, und da noch mehr Polizei unterwegs war, konnte die Sache zu einer heftigen Schießerei ausarten. Außerdem macht es einen riesigen Unterschied, ob man sich aus einer Notlage seinen Weg freischießt oder in die Offensive geht, und James war sich nicht sicher, ob er es fertigbringen würde, sich von hinten an einen Mann anzuschleichen und ihn in den Rücken zu schießen. 

			Als der Fahrer also seine Zigarette fallen ließ und die Glut mit dem Absatz seiner auf Hochglanz polierten Schuhe austrat, duckte sich James hinter das Auto, überquerte die verlassene Straße und lief leise in die Dunkelheit, in der nur das schwache Mondlicht seine Position verriet. 

			Er überquerte ein gepflastertes Gelände zwischen zwei Hochhäusern. Als er an einer Treppe dahinter angekommen war, hatten vor den Breshnew-Apartments drei weitere Polizeiautos und ein Krankenwagen angehalten, deren blaue Blinklichter in der stromlosen Stadt sehr wirkungsvoll leuchteten. 

			James beschloss, zu dem verlassenen Gebiet am Stadtrand von Aero City zu laufen. Dort konnte er sich in einer der Tausenden leeren Wohnungen verstecken, in denen früher die Fabrikarbeiter gewohnt hatten. Doch zuerst musste er die Notrufnummer von CHERUB wählen und seinen Leuten sagen, was passiert war. 

			Er griff in die Jackentasche, klopfte seine Jeans ab, und dann wurde ihm etwas Entsetzliches klar. 

			Sein Telefon steckte noch in seinem Schulrucksack, und der stand in Wohnung 2–17. 
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			Die Jungs-Sporthalle war einer der ältesten Bauten auf dem Cherub-Campus. Vor Kurzem war sie mit den neuesten Übungsgeräten und Krafttrainern bestückt worden. Man hatte sie um einen kleinen Anbau mit Umkleiden und Duschen für die Mädchen erweitert und das heruntergekommene Kellerkino, in dem sich Cherubs in den Fünfziger- und Sechzigerjahren Nachrichten und Filme angesehen hatten, ausgeräumt und in einen Erholungsbereich mit Swimmingpool, Snooker-Tisch und Air-Hockey-Tischen verwandelt. Auf Großbildfernsehern liefen Sportkanäle, es gab riesige Sofas, und die verglasten Kühl- und Aufbewahrungsschränke längs der einen Zimmerseite waren mit Snacks und Softdrinks gefüllt. 

			Diese Lounge war erst vor knapp einem Monat fertig geworden und bot noch den Reiz des Neuen. Zu ihren Öffnungszeiten drängten sich hier die Cherubs, und damit die Lounge nicht überfüllt war, regelte ein Belegungsplan, wann welche Altersgruppe Zutritt hatte. 

			Normalerweise hatten die Cherubs am Samstagmorgen Unterricht, aber an diesem Samstag war die Lounge extra für die sechsundzwanzig jungen Agenten geöffnet worden, die von dem abgebrochenen Training in den Yorkshire Dales zurückgekommen waren. Nachdem Lauren, Rat, Bethany und Andy ein paar jüngeren Kids Druck gemacht hatten, endlich den Snooker-Tisch zu räumen, den sie über eine Stunde belagert hatten, konnten auch sie ein Spiel machen. 

			Keiner von ihnen war besonders gut darin. Rat war noch der Begabteste, hatte aber die ersten elf Lebensjahre in einer Sekte verbracht und fand es schwierig, sich die ganzen neuen Regeln zu merken. 

			»So, jetzt habe ich die Rote eingelocht. Welche Farbe kommt als Nächstes?«

			Lauren schnalzte mit der Zunge. »Zum dritten Mal, Rat: die, die du dir aussuchst!«

			»Aber ich dachte, man müsse gelb, grün, braun und so weiter spielen«, entgegnete Rat. 

			»Erst am Schluss, wenn alle Roten drin sind.«

			»Na gut«, meinte Rat. »Blauer Ball in die Ecke.«

			Lauren, Andy und Bethany wurden still, als Rat zielte. 

			»Awuuuuwwww!« Andy brach plötzlich in Wolfsgeheul aus, und Rats Stoß ging daneben. 

			»So nicht!«, beschwerte der sich und nahm die weiße Kugel vom Tisch. »Das mache ich noch mal!«

			»Mogler.« Bethany grinste.

			»Also das war ja wirklich nicht in Ordnung«, fand Lauren. 

			»Oh wie schrecklich.« Bethany machte ein Knutschgeräusch. »Lauren verteidigt ihren heimlichen Liebhaber!«

			»Nerv mich nicht«, verlangte Lauren und schnippste Bethany an. 

			Rat zielte erneut, und die blaue Kugel streifte zwar die Ecke, fiel aber nicht in die Tasche. 

			»Na gut«, verkündete Andy, als er nach seinem Queue griff. »Eins-vier-sieben, ich bin dran.«

			Rat sog am Strohhalm seiner Orangensaftpackung und stellte sich neben Lauren. »Ich bin froh, dass wir es ihnen gesagt haben«, erklärte er lächelnd. 

			Bethany schnaubte. »Oh ja, es war ja so ein großes Geheimnis! Mann, wir haben doch alle gewusst, was los war.«

			Bethany begann Lauren auf die Nerven zu gehen. Sie hatte sich mit mehreren von Bethanys albernen Beziehungen abfinden müssen, aber jetzt, wo sie einmal einen Freund hatte, tat Bethany eifersüchtig.

			Bethanys Bruder Jake und ein paar seiner Freunde saßen auf dem Sofa und warteten auf das nächste Spiel. Jake begann zu singen: »Rat und Lauren sitzen auf dem Baum … P-O-P-P-E-N.«

			Lauren wirbelte herum und funkelte ihn böse an. »Wenn du nicht diesen Queue auf deinem Hintern spüren willst, halt lieber die Klappe!«

			»Oh, sind wir reizbar?«, frotzelte Jake. 

			»Willst du, dass ich dich wieder zum Heulen bringe, kleines Brüderchen?«, drohte Bethany, die plötzlich wieder auf Laurens Seite war.

			Andy hatte einen einfachen Schuss vermasselt. »Du bist dran, Lauren.«

			Lauren wusste, dass sie nicht gut war, und entschied sich für eine radikale Strategie. In der Mitte des Tisches lagen noch mehrere rote Kugeln auf einem Haufen, und sie schoss, so fest sie konnte, mitten hinein. 

			»Wow!«, jubelte sie und boxte in die Luft, als eine rote Kugel in eine Tasche fiel. 

			»Du bist ja sooooooo gut!«, meinte Andy kopfschüttelnd. 

			Es kam noch besser: Eine der roten Kugeln hatte die pinkfarbene direkt vor eine Ecktasche geschoben. 

			Rat grinste, als Lauren ihr nächstes Ziel anvisierte. »Komm schon, Lauren. Das sind leichte sechs Punkte.«

			Sie lächelte, als die rosa Kugel ins Loch rollte, allerdings folgte ihr die weiße.

			»Du Idiot!«, wieherte Jake schadenfroh. »Du hättest ihr ein wenig Rückdrall geben sollen!«

			Lauren zuckte die Achseln, als ob es ihr gar nichts ausmachte. »Ich spiele erst zum dritten Mal. Ich weiß nicht, wie das alles geht.«

			Lauren teilte sich einen Queue mit Bethany, und als sie ihn ihr reichte, wurde es auf einmal seltsam ruhig im Raum. Ein paar Jungs, die sich eben noch mit Pepperamis und Chips beworfen und Säbelkampfgeräusche von sich gegeben hatten, sanken auf ihre Sitze und versuchten, möglichst unschuldig auszusehen. 

			Lauren musste den Kopf drehen, um den Grund dafür zu erkennen: Zara Asker, die neue Vorsitzende von Cherub, stieg die Wendeltreppe in die Lounge herunter. Sie sah Lauren und kam zielstrebig auf sie zu.

			»Können wir uns in meinem Büro unter vier Augen unterhalten?«, fragte sie. 

			Jake lachte laut und machte das Geräusch einer knallenden Peitsche nach. »Du kriegst Ärger!«, sang er zur Begeisterung seiner Kumpel.

			Zara drehte sich auf dem Absatz um und wies mit dem Finger auf ihn. »Du bewegst dich auf sehr dünnem Eis, Parker! Auf meinem Schreibtisch liegen mehrere Beschwerden wegen deines vorlauten Mundwerks im Unterricht, und ich sehe einige Strafrunden und ein paar Monate Spüldienst auf dich zukommen, wenn du nicht aufpasst!«

			Jake gab vor seinen kleinen zehnjährigen Kumpels gerne an, aber unter Zaras drohendem Blick schrumpfte er zusammen, und Bethany streckte ihm die Zunge heraus.

			»Geht es um Mr Large?«, erkundigte sich Lauren, als sie die Lounge verließen und die Treppe hinaufgingen.

			»Nein, geht es nicht«, antwortete Zara, trat hinaus an die frische Luft und schlug den Weg zum Hauptgebäude ein. »Ich denke, ich erkläre es am besten in meinem Büro. Allerdings habe ich vorhin einen Anruf von Mr Larges Partnerin bekommen. Sein Zustand hat sich verbessert, ist aber immer noch ernst; möglicherweise braucht er eine Bypass-Operation. Und selbst wenn er sich gesundheitlich völlig erholt, muss er sich bei seiner Rückkehr auf den Campus einem Disziplinarverfahren stellen.«

			»Warum das denn?«, fragte Lauren.

			»Ich habe die Berichte über den Vorfall in den Yorkshire Dales gelesen, und anscheinend hatte Mr Large einen über den Durst getrunken vor seinem Herzinfarkt. Ein oder zwei Bier sind in Ordnung, aber er war für sechsundzwanzig Kinder verantwortlich, und da ist Trunkenheit inakzeptabel.«

			»Wird er denn diesmal gefeuert?«, erkundigte sich Lauren und versuchte, ein Grinsen zu verbergen. 

			»Wahrscheinlich nicht«, meinte Zara achselzuckend. »Trotz all seiner Fehler ist Norman Large ein Mann, den man nicht so leicht ersetzen kann. Es ist unglaublich schwer, gute Ausbilder zu finden. Ich meine, würdest du gerne bis zur Rente auf matschigen Übungsplätzen herumrennen und kleinen Kindern das Leben schwer machen wollen?«

			Lauren schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich muss man dafür schon ein besonderer Mensch sein.«

			»In Arifs Bericht bist du gut weggekommen«, erzählte Zara begeistert. »Er sagt, du hättest die Lage im Griff gehabt, als er zum Lager zurückgekommen ist.«

			»Ich habe die anderen die Zelte abbauen und alles einpacken lassen.« Lauren nickte. »Glücklicherweise ist Arif vom Supermarkt zurückgekommen, gleich nachdem der Tierarzt weggefahren war. Daher konnten wir verschwinden, bevor wir Polizei und Sozialdienst auf dem Hals hatten.«

			»Ich schätze, du bist die geborene Anführerin.« Zara lächelte. »Ich kann es schon vor mir sehen, dass du eines Tages in der Politik arbeiten wirst oder als Leiterin einer großen Gesellschaft.«

			»Politik ist langweilig«, wehrte Lauren ab und lächelte unsicher. »Ich habe mich echt nicht wie eine Anführerin gefühlt. Es war alles ziemlich chaotisch, ehrlich gesagt. Besonders, als diese alte Oma auf mich losgegangen ist.«

			Zara lächelte leise. »Oh, ich habe ganz vergessen, dir zu erzählen, dass wir mit Meatball zum Tierarzt mussten.«

			»Geht es ihm gut?«, erkundigte sich Lauren besorgt.

			»Er hat nicht richtig gefressen, was nicht sonderlich verwunderlich ist, denn der Tierarzt hat in seiner Kehle vier von Joshuas Legosteinen gefunden. Meatball erholt sich, aber ich muss Joshua ständig sagen, dass er nicht überall seine Sachen auf dem Boden herumliegen lassen darf.«

			Lauren kicherte. »Dieser Hund frisst aber auch alles!«

			»Du weißt, du kannst immer noch jederzeit vorbeikommen und mit ihm spazieren gehen, wenn du möchtest.«

			Lauren nickte. »Gerne, aber ich hatte eine Menge Hausaufgaben zu erledigen, und dann hab ich noch ziemlich viel Zeit mit Rat verbracht.«

			»Ich verstehe.« Zara lächelte verständnisvoll.

			Sie gingen am Springbrunnen vorbei die Treppe hinauf ins Hauptgebäude. Von der Rezeption bis in Zaras Büro war es nur ein kurzer Weg. Unter dem früheren Vorsitzenden Dr. McAfferty war das Büro voller Bücher gewesen, aber Zara musste sich erst noch einrichten. Sie hatte bislang nur die Zeit gefunden, ein paar Familienfotos aufzustellen, und der Raum wirkte kahl.

			Lauren spürte, wie es sie kalt überlief, als sie James’ Freundin Kerry Chang tränenüberströmt auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch sitzen sah. 

			»James wird vermisst«, schluchzte Kerry. »Er könnte … er könnte sogar tot sein.«

			Lauren hatte das Gefühl, als sei eine Bombe in ihrem Kopf geplatzt. Ihre Glieder wurden taub, und in ihrem Hals bildete sich ein dicker Kloß. Sie musste sich an einem Stuhl festhalten, um nicht zu schwanken.

			»Setz dich, dann erkläre ich alles, so gut es geht«, sagte Zara und führte Lauren zu einem der Ledersessel. »James war auf einer Mission in einer nordrussischen Stadt namens Aero City. Der Oligarch dort ist ein Mann namens Denis Obidin. Ihm gehören alle Produktionsstätten, der größte Teil der Grundstücke und Gebäude, und er ist sogar der Bürgermeister.

			Der MI5 vermutet, dass Obidin Raketen und andere sensible Technologie an die Regierungen von Schurkenstaaten und an Terroristengruppen verkauft, doch der Mann hat mächtige Freunde in Moskau, und die russische Regierung hat stets weggesehen. 

			James hat mit zwei MI5-Agenten zusammengearbeitet. Sie sollten einen fingierten Raketenkauf einfädeln und alle Schritte der Transaktion aufzeichnen. Mit derart erdrückenden Beweisen hofften wir, die russische Regierung zu rechtlichen Maßnahmen gegen Obidin bewegen zu können.

			James’ Rolle bei der Mission wurde als wenig bis mittelmäßig gefährlich eingestuft«, fuhr Zara fort. »Unser größtes Problem bestand darin, auf Obidins Privatgelände zu kommen und dort Abhörgeräte anzubringen. Unser MI5-Team hatte herausgefunden, dass Denis Obidin sein einziges Kind auf eine teure englische Schule schicken wollte. Der Junge bekam Englischunterricht bei einem örtlichen Privatlehrer, hatte aber Schwierigkeiten. Also haben wir James eingeflogen, damit er als Neffe der beiden MI5-Agenten agiert. Die Hintergrundstory, die wir ihm gestrickt haben, war die, dass er nach einem Nervenzusammenbruch seiner Mutter eine Weile bei seiner Tante wohnen sollte.

			Kurz nach seiner Ankunft erwähnten die vermeintliche Tante und der Onkel gegenüber Obidin, dass James seinem Sohn Nachhilfe in Englisch geben könnte. Obidin schluckte den Köder, und James gab dem Jungen einige Wochen lang nach der Schule Unterricht. So hat er das Haus kennengelernt und begonnen, einige unserer neuen, stecknadelkopfgroßen Abhörgeräte zu installieren.«

			»Was ist dann schiefgegangen?«, schniefte Lauren. Kerry griff über den Schreibtisch und reichte ihr ein Taschentuch.

			Zara zuckte mit den Achseln. »Wir wissen es nicht mit Sicherheit. Wir wissen nur, dass James’ Onkel und Tante gestern Abend zu einem wichtigen Treffen in Obidins Haus kommen sollten. Nach anderen MI5-Quellen kam es bei diesem Treffen zu einer heftigen Auseinandersetzung, bei der Denis Obidin getötet wurde.

			Obidins Bruder Vladimir – der auch der Chef der örtlichen Polizeibehörde ist – ist mit vier anderen Männern losgezogen, um James festzunehmen und die Wohnung zu durchsuchen, in der er geschlafen hat. Nach Aussage wieder anderer Briten, die in diesem Haus wohnen, hat es einen Kampf gegeben, bei dem mehrere von Obidins Schergen k. o. geschlagen wurden und er selbst einen Schuss in den Oberschenkel bekam.«

			»Ist James entkommen?«, fragte Lauren.

			»Wir haben keine Ahnung. Da Denis tot ist und Vladimir mit einem Hubschrauber in eine Moskauer Privatklinik geflogen wurde, streiten sich die anderen Mitglieder der Obidin-Familie um die Macht, und keiner weiß genau, wer jetzt das Sagen hat und was konkret los ist. Es gibt Gerüchte, dass James festgenommen wurde, andererseits haben wir auch gehört, dass die Polizei eine riesige Suchaktion gestartet hat.«

			»Aber er hat sich nicht gemeldet«, warf Kerry ein und unterdrückte Lauren zuliebe ein Schluchzen. »Wenn es ihm gut ginge, hätte er sich doch mittlerweile bei Cherub gemeldet, oder?«

			»Hatte er ein Handy?«, fragte Lauren. 

			Zara nickte. »Hatte er, und selbst wenn er es verloren hätte, gibt es sicherlich Telefonzellen und andere Einrichtungen zum Telefonieren in der Stadt. Wir können nicht sicher sein, aber wir müssen davon ausgehen, dass ihn Obidins Schergen geschnappt haben.«

			»Sie werden ihm etwas tun!«, stieß Lauren hervor. »Sie … Vielleicht ist er schon tot!«

			»Es tut mir so leid, Kleines«, sagte Zara, zog Lauren hoch und umarmte sie. »Aber bis wir Genaueres wissen, musst du Ruhe bewahren und darfst nicht das Schlimmste annehmen.«

			»Oh Gott«, heulte Lauren, als sie sich an Zara festhielt. »Bitte lass ihn nicht tot sein!«

			Auch Zara weinte, während sie Lauren über den Rücken strich. »James hatte in Aero City keinen Einsatzleiter, weil sich die beiden MI5-Agenten um ihn gekümmert haben, aber Ewart hat bei der Einsatzplanung geholfen. Er ist schon unterwegs nach Moskau und sollte heute Abend in Aero City eintreffen. Auch andere MI5-Beamte sind in der Gegend stationiert und werden sich mit Ewart zusammentun, um James zu finden.«

			Aber Lauren hörte nichts davon. Sie schluchzte so heftig und atmete so schnell, dass ihr schwindelig wurde. Sie erinnerte sich, dass es ihr vor drei Jahren, als ihre Mutter gestorben war, genauso gegangen war.

			»Vielleicht ist alles in Ordnung, Lauren«, schniefte Kerry. »Du kennst doch James. Der windet sich immer aus allem heraus.«

			»Aber er hätte doch angerufen!«, schrie Lauren verzweifelt. »Warum hat er denn nicht angerufen?«
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			Nach seiner Flucht aus den Breshnew-Apartments machte James in einem der Vierundzwanzig-Stunden-Schnapsläden der Stadt halt. Diese Sorte illegaler Geschäfte wurde meist in Schuppen oder Erdgeschosswohnungen betrieben und bediente die Abhängigen von Aero City mit dem Verkauf von Zigaretten, Alkohol und Leim.

			James investierte die paar Rubel in seiner Tasche in Schokoladenriegel – die waren leicht zu transportieren und steckten voller Energie, um die Kälte abzuwehren – sowie eine Schachtel Streichhölzer und vier Dosen Cola. 

			Danach machte er sich auf den Weg zum Stadtrand. Die Pistole im Hosenbund hielt er unterwegs nach einer Telefonzelle Ausschau. Aber es war ihm klar, dass er abseits des schwer bewachten Stadtzentrums wohl kaum eine finden würde. 

			Das Fehlen von Telefonen hatte historische Gründe. Aero City war während des Kalten Krieges als geschlossene Stadt errichtet worden, deren Zugänge die russische Luftwaffe scharf kontrollierte. Wer nicht in der Stadt wohnte, musste sich bis in die Neunzigerjahre für einen Besuch anmelden, Ausländer hatten keinen Zutritt. Private Telefone waren nicht erlaubt, und wer einen persönlichen Anruf tätigen wollte, musste einen halben Tag lang im Rathaus Schlange stehen. 

			Die Beschränkungen bezüglich der Telefone waren zwar schon vor Jahren aufgehoben worden, doch die Stadtverwaltung litt unter chronischem Geldmangel, und so waren nur einige wenige Straßen in der Nähe des Stadtzentrums jemals mit Telefonleitungen versehen worden. Wenn James telefonieren wollte, musste er ein Handy auftreiben. 

			Das Ostende der Stadt hatte einst die Zehntausende von Arbeitern beherbergt, die in den riesigen Fabriken beschäftigt gewesen waren. Doch die Jungen und Gesunden hatten Aero City längst auf der Suche nach Arbeit verlassen, während die Alten und Schwachen, die sie zurückließen, weiter in Richtung Stadtzentrum umgezogen waren. So war eine Geisterstadt entstanden: Dutzende leerer Wohnblocks, aus denen alles Wertvolle entwendet worden war, verfielen langsam. James suchte sich wahllos einen aus und verbrachte die Nacht in einer Wohnung im zweiten Stock. Es gab keine Heizung, und die Fensterrahmen und Türen waren zum größten Teil herausgebrochen und verfeuert worden, daher suchte er Zuflucht in einer Badewanne und wickelte sich in einen Duschvorhang aus Plastik, der seine Körperwärme hielt und eine erstaunlich gute Decke abgab. 

			Er hätte ein Feuer machen können, um sich warm zu halten, oder er hätte in die Stadt zurücklaufen und irgendwo einbrechen können, um ein Handy zu stehlen, aber bei CHERUB brachte man den Agenten bei, Geduld zu haben. Die Polizei war in höchster Alarmbereitschaft, und James kannte sich in der Umgebung nicht aus. Er beschloss, sich in der Badewanne zu verstecken, bis er einen klaren Kopf hatte und Tageslicht, um sich umzusehen. 

			Die ganze Nacht quälte er sich herum, konnte nicht schlafen und fragte sich, was bei dem Treffen wohl schiefgelaufen war. Während der Wind durch die Tür- und Fensteröffnungen heulte, nippte er an seiner Cola und hielt sich den Bauch, der von dem Schlag, den er abbekommen hatte, schmerzte. 

			*

			James fand keine Ruhe, und sobald es dämmerte, begann er, seine bitterkalte Umgebung zu erforschen. Er sah sich in der Wohnung um, stieg vorsichtig über fehlende Bodenbretter und ging dann auf den Balkon, von wo aus er zu seiner Erleichterung nichts weiter als noch mehr leere Wohnungen entdeckte. 

			Nachdem er das zweite Stockwerk inspiziert hatte, begutachtete er den Rest des Hauses und kam zu dem Schluss, dass seine einzigen Mitbewohner Hunderte von Tauben waren, die auf dem obersten Balkon nisteten. Doch als er von dort oben die Gegend in Augenschein nahm, bemerkte er Kleidungsstücke auf Wäscheleinen und ein paar Rauchsäulen, die ihm anzeigten, dass er auf der Ostseite von Aero City nicht ganz allein war. 

			Er hatte bereits entschieden, dass es zu riskant war, die Stadt über die einzige Straße, die hinausführte, zu verlassen. Sicherlich war dort eine Polizeisperre errichtet worden. Er überlegte, ob er sich durch den Wald in eine Nachbarstadt flüchten und von dort aus entweder nach Moskau trampen oder telefonieren sollte. Das Problem war nur, dass die nächsten Ansiedlungen über dreißig Kilometer entfernt waren. James hatte keine Ahnung, wo genau sie lagen, außerdem bestand die Möglichkeit, dass die Obidins dort ihre Handlanger postiert hatten, die ihn bei seiner Ankunft abfingen. 

			Somit blieb ihm nur eine einzige realistische Chance: Er musste ins Stadtzentrum zurückschleichen, ein Handy beschaffen und Hilfe rufen. Doch da er keine Kleidung zum Wechseln hatte, würde man ihn bei Tag leicht erkennen. Er würde warten müssen, bis es dunkel war, sich dann in eines der wohlhabenderen Viertel von Aero City pirschen und entweder jemanden überfallen oder in eine Wohnung einbrechen. 

			James hatte keine Uhr, aber er wusste, dass es gegen acht Uhr morgens hell und um vier, wenn er aus der Schule kam, wieder dunkel wurde. Also musste er siebeneinhalb Stunden mit Tageslicht totschlagen. Es war wichtig, dass er sich warm hielt, und jetzt, wo er sich seiner Umgebung viel sicherer war, entschied er, ein Feuer zu machen. 

			Die meisten Türen und Fensterrahmen waren zwar herausgebrochen worden, aber es gab dennoch vieles, was man verbrennen konnte. James sammelte Lumpen und Zeitungsfetzen und schabte mit seinem Taschenmesser ein paar Späne von einer Holzdiele. Diese brachte er ins Waschbecken im Bad und zündete sie mit einem Streichholz an. 

			Er hielt das Feuer klein, denn er wollte weder das Haus niederbrennen noch eine Rauchsäule entfachen, die man von unten aus sehen konnte. Doch die Flammen reichten aus, um sich die Hände zu wärmen und die Temperatur in dem kleinen Bad auf über null Grad klettern zu lassen. 

			Nachdem er sich etwas aufgewärmt hatte, wandten sich James’ Gedanken seinem Magen zu. Der Zucker in den Schokoriegeln und der Cola, die er am Abend zuvor gekauft hatte, würde ihn mit ausreichend Kalorien für den Tag versorgen, aber James stand der Sinn nach etwas Warmem, und ihm fielen die Tauben im obersten Stockwerk ein.

			Er hatte während der Grundausbildung Tauben gefangen und gebraten. Das Fleisch schmeckte gut, und der Verzehr war vollkommen ungefährlich, wenn man den Vogel ausnahm und gut briet. Aber er würde auch sauberes Wasser brauchen, um sich etwas Heißes zu trinken zu machen.

			Noch wichtiger war, dass James es für besser hielt, sich mit Wasserkochen und Essenmachen zu beschäftigen, als mit Frieren und quälenden Gedanken darüber, ob seine Zukunft wohl ein unerfreuliches Wiedersehen mit der Polizei von Aero City beinhaltete. 

			Auf dem Balkon lagen mehrere Zentimeter frischer Schnee, doch noch brauchte er einen Topf, in dem er das gefrorene Wasser kochen und keimfrei machen konnte. Zum Glück für James hatte nur ein kleiner Teil der früheren Bewohner von Aero City ein Auto besessen und viele waren gezwungen gewesen, beim Auszug Schweres und wenig Wertvolles zurückzulassen. James brauchte nur durch ein paar Wohnungen streifen, bis er einige verbeulte Töpfe, einen als Trinkbecher geeigneten Emaillekrug, das Gitter eines Einweggrills und sogar einen Bürostuhl aus Plastik gefunden hatte. 

			Er fachte das Feuer im Waschbecken neu an und legte das Gitter darüber, bevor er wieder auf den Balkon ging. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass niemand unten auf der Straße war, schaufelte er den Topf fast bis zum Rand voll Schnee und stellte ihn im Bad aufs Feuer. 

			Dann musste er die Vögel fangen. Er erinnerte sich an die Grundausbildung und wie Mr Large ihnen erzählt hatte, dass Tauben im Grunde genommen dämliche Viecher sind und sich viel leichter fangen lassen als Fische oder Säugetiere. Laut Large haben sie nur zwei Bewusstseinszustände: Oh mein Gott, da kommt etwas, ich muss wegfliegen, und: Alles in Ordnung. Will man also eine Taube fangen, muss man sie nur dazu bringen, zu glauben, dass alles in Ordnung ist, dann wird sie einem praktisch von allein in die Pfanne hüpfen. 

			Während der Schnee im Bad schmolz, rannte James mit seinem Taschenmesser und einem großen Topf in der Hand in den taubenverseuchten sechsten Stock. Der Balkon war mit einer dicken Schicht Vogelkot und Federn überzogen. Natürlich flogen die Vögel weg, als er kam, doch er kauerte sich mit dem Rücken an die Wand und blieb bewegungslos sitzen.

			Schon ein paar Sekunden später hatten die Tauben James’ Anwesenheit vergessen und begannen, um ihn herumzulaufen, als sei er gar nicht da. Sobald die erste seiner Hand bis auf wenige Zentimeter nahe kam, schnappte sich James das Tier, brach ihm das Genick und warf es in den Topf. Die plötzliche Bewegung ließ die anderen Vögel auffliegen, aber eine Minute später pickten sie bereits wieder zu James’ Füßen, und nach zehn Minuten hatte er fünf Tauben in seinem Topf. 

			Als er zurück in die Wohnung kam, stellte er fest, dass es im Bad zwar verräuchert, aber warm und der Schnee über dem Feuer geschmolzen war. Dann begann er, die Tauben zuzubereiten. 

			Das erste Tier, das James je geputzt und gebraten hatte, war ein frisch geschossenes Eichhörnchen gewesen. Damals war er in der Grundausbildung gewesen, und es hatte ihm fast den Magen umgedreht, mit den Händen in die warmen Eingeweide zu greifen und das klebrige Blut an den Fingern zu spüren, als er den Pelz abzog. Er hatte sich gefragt, ob eine solche Fertigkeit einem Undercovcer-Agenten im einundzwanzigsten Jahrhundert wohl je nützlich sein konnte, aber jetzt kam ihm dieses Wissen sehr zugute, als er geschickt die Vögel ausnahm und von ihren Federn befreite.

			Während er arbeitete, hielt James das Feuer am Leben, und als die Vögel fertig vorbereitet waren, kochte das Wasser im Topf. James legte die Tauben auf den Grill, ging auf den Balkon und wusch sich die blutigen Hände mit Schnee.

			Nachdem er das Fleisch mit einem Stock umgedreht hatte, setzte er sich auf den Plastikstuhl, goss heißes Wasser in den Krug und nahm drei Schlucke, bevor er sich den Becher unters Kinn hielt und es genoss, den aufsteigenden warmen Dampf im Gesicht zu spüren. 

			Es war der erste einigermaßen gemütliche Augenblick, seit er vor acht Stunden so unsanft geweckt worden war. Doch er erinnerte James auch an seine heikle Lage: Er war weit weg von zu Hause und hatte sich noch nie im Leben einsamer gefühlt. 
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			Als sich Lauren und Kerry an einem der Tische im Speisesaal gegenübersaßen, fühlten sie sich sehr merkwürdig. Kerry hatte eigentlich Unterricht, brachte es aber nicht fertig, hinzugehen. Sie wollten beide nicht alleine bleiben, aber es war auch merkwürdig, zusammenzusitzen und nicht zu wissen, was man sagen sollte.

			Das Einzige, was sich auf dem Cherub-Campus noch schneller verbreitete als Keime, waren Gerüchte. Bis zum Mittag schienen alle zu wissen, dass James vermisst wurde. Die beiden Mädchen hatten das Gefühl, radioaktiv verseucht zu sein, da ihre Freunde sie in sanften Tönen ihres Mitgefühls versicherten und sich dann so weit wie möglich von ihnen wegsetzten. 

			Lauren war zum Basketball verabredet, und Kerry hatte mit Freundinnen in die Stadt gehen wollen, aber sie hatten beide keine Lust dazu. Stattdessen gingen sie in Kerrys Zimmer und spielten den ganzen Samstagnachmittag mit Rat und Kerrys Freundin Gabrielle Scrabble, um die Zeit totzuschlagen.

			*

			Satt und einigermaßen aufgewärmt, machte sich James bei Einbruch der Dunkelheit auf den Weg. Es gab wieder Strom, und er wusste, dass er mit seiner orangefarbenen Jacke in der Innenstadt auffallen würde. 

			Den ganzen Tag lang hatte er sich gefragt, wie er am besten an ein Telefon kam. Er hatte sich überlegt, in eine leere Wohnung in einem wohlhabenderen Viertel einzubrechen, aber die waren in der Regel gut von der Polizei bewacht. Außerdem waren Festnetzanschlüsse rar, und das Handy nahmen die Leute meist mit, wenn sie das Haus verließen. 

			Er dachte daran, einfach auf jemanden zuzugehen und ihn zu fragen, ob er kurz mit seinem Handy telefonieren dürfe, doch dazu müsste er sich an einem öffentlichen Ort zeigen, und in einer armen Stadt mit hoher Verbrechensrate waren die Chancen gering, dass jemand sein Handy einem kräftigen Teenager lieh, der aussah, als hätte er die Nacht im Freien verbracht. 

			James stellte fest, dass er wohl jemanden überfallen musste. Das würde nicht schön sein für sein Opfer, aber verglichen mit dem, was ihm blühte, wenn Obidins Männer ihn fassten, war es Kinderkram.

			Als belebt konnte man die grauen Straßen von Aero City bestimmt nicht bezeichnen, aber in der Innenstadt gab es ein paar Straßenzüge, in denen die Leute, die sich ein Handy leisten konnten, einkaufen und essen gingen und sich im einzigen Nachtclub der Stadt vergnügten. Allerdings gehörten diese Läden zum größten Teil der Familie von Denis Obidin und waren regelrecht mit Polizisten gespickt. 

			Daher beschloss James, sich sein Opfer lieber beim Supermarkt der Stadt zu suchen. Der Metallkoloss war eines der wenigen Dinge, die in den letzten zehn Jahren in Aero City gebaut worden waren. James war ein paarmal mit Boris und Isla dort gewesen und wusste, dass man in dem Laden vom Trainingsanzug aus China bis zu Konservendosen und billigen Elektrogeräten alles bekam. 

			Es gab einen großen Parkplatz, doch nur wenige Leute hatten ein Auto, und die meisten schleiften ihre Einkäufe in Taschen oder Rollwagen mehrere Kilometer durch den Schnee. James setzte sich am Rand des Parkplatzes auf ein niedriges Mäuerchen und beobachtete den Eingang. Er brauchte einen Kunden, der allein war und reich genug aussah, um ein Handy zu besitzen. Gleichzeitig achtete er darauf, nicht die Aufmerksamkeit einer bedrohlich wirkenden Jungengang auf sich zu ziehen, die auf einer leeren Fläche des Parkplatzes Skateboard fuhr. 

			James selbst war kein begnadeter Skateboardfahrer. Die wenigen Male, die er es versucht hatte, hatte er sich zum Narren gemacht, und er war beeindruckt von dem, was die Jungs auf ihren Boards zeigten, zumal sie auf Schnee und Eis fuhren und keinen anderen Schutz als ihre Kapuzenpullover hatten. 

			Nach unzähligen Rentnern und gestressten Kinderwagenschiebern sah James eine junge Frau mit einer riesigen Tasche voller Kopfkissen aus der Automatiktür treten. Sie schien etwa neunzehn zu sein und trug enge Jeans, schwarze Lederstiefel und eine Pelzmütze. Aber es war keine dieser Billig-Pelzmützen, wie alle alten Mütterchen sie hier trugen, und die braune Ledertasche stammte offensichtlich aus einer schicken Moskauer Boutique. Es war genau die Art von Tasche, in der sich ein Handy befand.

			Erleichtert, dass sie nicht auf ein Auto zusteuerte, wartete James, bis die Frau auf der unbeleuchteten Straße neben dem Supermarkt war. Dann stand er auf, um ihr zu folgen. 

			»Vorsicht, Arschloch!«, rief einer der Skateboarder, als James ihn fast über den Haufen rannte. Er hatte sich ganz auf die Frau konzentriert und das Skateboard gar nicht kommen hören.

			Während der erste Boarder noch versuchte, nach einem scharfen Ausweichmanöver das Gleichgewicht zu halten, sprang ein zweiter von seinem Board, zog ein Klappmesser aus der Tasche und hielt es James unter die Nase. 

			»Willst du Ärger?«, fragte er grinsend.

			Er war kleiner als James, doch mit dem Messer in der Hand und seinen Kumpels im Rücken fühlte er sich stark.

			James trat zurück und hob die Hände. »Entschuldigung.«

			Er beließ es bei diesem einen Wort, denn vielleicht hatten die Kids gehört, dass die Polizei einen englischen Jungen suchte, und sein Akzent war verräterisch.

			Der Junge, der ihm ausgewichen war, war etwa siebzehn oder achtzehn und kam jetzt zu James zurückgefahren, kickte sein Board in die Hand und stolzierte auf ihn zu. 

			»Das hier ist unser Platz, Wichser«, erklärte er mit geschwellter Brust und ballte die Fäuste. 

			»Entschuldigung«, sagte James erneut, während er sich weiter zurückzog und den Kopf wandte, um zu sehen, ob sein Opfer noch in Sichtweite war. 

			Die Skateboarder lachten, als er zurückwich.

			»Der macht sich in die Hosen!«

			»Wenn wir dich hier noch mal sehen, schlitzen wir dich auf!«

			Doch James waren ihre Provokationen ziemlich egal. Er wollte das Mädchen, oder zumindest das Telefon, das er in ihrer teuren Ledertasche zu finden hoffte. 

			Nachdem er den Parkplatz hinter sich gelassen hatte, rannte er ein paar Schritte, um sein Opfer einzuholen. Die Frau war an der Rückseite des Supermarkts in eine breite Straße mit einer Baustelle auf der einen Seite eingebogen. Ein verblasstes Schild kündete an, dass dort bis Ende 1998 fünfundfünfzigtausend Quadratmeter Büro- und Ladenflächen entstehen würden, doch die großen Pläne waren nie über ein halbes Stockwerk hinausgekommen. 

			Die junge Frau streckte den Arm aus, um ein Taxi heranzuwinken, aber der Fahrer war wohl unterwegs zu einem anderen Fahrgast und hielt nicht an. Nachdem James sich von dem Schrecken erholt hatte, dass sein Opfer beinahe entkommen war, fiel ihm ein, dass arme Leute nicht im Taxi fuhren. Es war ein weiteres gutes Zeichen.

			Nur würde gleich das nächste Taxi kommen und wahrscheinlich anhalten. James musste schnell handeln. Vor ihm und auf der gegenüberliegenden Straßenseite war kein Mensch, und er blickte über die Schulter, um zu sehen, ob jemand hinter ihm war. Ein älterer Mann überquerte die Straße, aber der würde kein Problem darstellen. 

			Die Frau hörte, wie James auf sie zurannte, konnte aber nur zwei Schritte machen, bevor er sie mit dem Rücken gegen die Wand des Supermarktes presste. Sie schlug wirkungslos mit den Kissen zu und trat ihn mit dem spitzen Lederstiefel, aber James war zu stark für sie.

			Er presste sie gegen die Wand und riss der sich windenden und spuckenden Frau die Tasche von der Schulter. Er hatte gehofft, die Tasche schnappen und flüchten zu können, ohne ihr wehzutun, aber sie schrie und hielt daran fest, als James sie ihr abzunehmen versuchte. 

			»Lass los, oder ich tu dir weh!«

			»Mein Freund bringt dich um!«, fauchte sie. »Weißt du, wer er ist?«

			James hatte keine Ahnung, aber die Leute, die in dieser Stadt etwas zu sagen hatten, waren Drogendealer, Geldverleiher oder Freunde von Denis Obidin. Egal, wen sie meinte, James hatte keine Zeit zu verschwenden. Schließlich verlor er die Geduld. Er packte die Frau, schlug sie auf den Mund und gab ihr einen Stoß, sodass sie mit einer aufgeplatzten Lippe im Schnee landete. 

			Schuldbewusst nahm er die Tasche und sah zu seiner Erleichterung einen Geldbeutel und ein rosa Mädchentelefon darin. Es war ein merkwürdig anmutendes Modell und trug den Namen einer einheimischen Mobiltelefonfirma. 

			James steckte den Geldbeutel ein und konnte nicht widerstehen, auf die Statusanzeige des Telefons zu linsen: Akku zu zwei Dritteln voll, vier von fünf Balken Signalstärke. James fühlte sich wie ein Sechsjähriger am Weihnachtstag vor einem großen Stapel Geschenke.

			Liebend gerne hätte er das Handy sofort benutzt, aber das schien an diesem Ort, wo es Straßenverkehr gab und eine blutende Frau vor ihm am Boden lag, keine gute Idee zu sein. Er rannte ein paar hundert Meter weiter und fiel dann in einen flotten Schritt, um keine Aufmerksamkeit zu erregen.

			Gelegentlich blickte er auf das Telefon und stellte fest, dass der Empfang schwächer wurde, je weiter er sich vom Stadtzentrum entfernte. Nach eineinhalb Kilometern bog er in eine unbeleuchtete Nebenstraße zwischen zwei verlassenen Bürokomplexen ein. 

			Das Telefon beleuchtete schwach sein Gesicht, als er die 0044 für Großbritannien wählte, doch das Einzige, was auf dem Display erschien, war: Tastensperre. Frustriert probierte er verschiedene Kombinationen aus, um es zu entsperren: erst Stern-, dann Rautetaste wie bei einem Nokia, Drücken der Neun, Drücken der Null – doch er erhielt immer nur die gleiche Meldung. 

			Nachdem er zwei Minuten lang daran herumgespielt hatte, holte James tief Luft und betrachtete alle Tasten der Reihe nach.

			»Du blödes Telefon«, stieß er hervor. 

			Er überlegte, ob er die Batterie herausnehmen und das Telefon neu starten sollte, aber wenn er beim Wiedereinschalten nach einer PIN-Nummer gefragt wurde, war er endgültig aufgeschmissen. Plötzlich bemerkte er, dass er mit dem Daumen einen kleinen Knopf an der Seite verdeckt hatte, auf dem ein Schloss abgebildet war. 

			Nachdem er ihn drei Sekunden lang gedrückt hatte, piepste das Telefon, und auf dem Display erschien: Tasten freigegeben. Innerlich jubelnd, begann James zu wählen, doch plötzlich bemerkte er Schatten am Ende der Gasse. 

			Sie waren bei ihm, bevor er den Kopf drehen konnte. Als Erstes spürte er, wie ihm ein Skateboard mit solcher Wucht ins Gesicht schlug, dass sein Kopf an die Wand hinter ihm knallte. Als er die Arme hob, um den nächsten Hieb abzuwehren, traf ihn ein Turnschuh in den Bauch, und sofort stießen ihn mehrere Körper zu Boden und traten nach ihm.

			»Engländer«, höhnte einer. 

			James langte nach seiner Waffe, doch bevor er wusste, wie ihm geschah, wurden ihm die Arme an die Seite gepresst und ein großer Kerl setzte sich rittlings auf ihn und schlug ihm mehrmals ins Gesicht. Es war der Junge, den er vorhin fast vom Skateboard geholt hatte. 

			»Engländer!«, wiederholte er und spuckte James einen dicken Schleimklumpen ins Auge.

			Als der Kerl sich von ihm erhob, dachte James schon, er hätte nun eine Chance, nach seiner Waffe zu greifen, doch der Skateboarder hatte die Pistole an seinem Oberschenkel gespürt, als er James geschlagen hatte. Beim Aufstehen riss er sie aus James’ Hosenbund und zielte damit auf ihn, bevor er ihm in die Eier trat. 

			Die fünf Skateboarder lachten, als James sich vor Schmerz krümmte und Blut spuckte. 

			Der kleinste der Jungen – er schien so um die zwölf zu sein – hob das Telefon auf. »Wir rufen die Bullen«, rief er feixend. »Wie viel ist fünfundzwanzigtausend durch fünf?«

			»Mathe ist nicht deine Stärke, was?« Einer der Älteren kicherte. 

			Aber der Große mit der Waffe nahm dem Kleinen das Telefon ab und schien nicht begeistert. »Sei nicht so blöd! Wenn wir die Bullen rufen, legen die uns nur rein.«

			Einer der anderen nickte. »Die schlagen uns zusammen und streichen die Belohnung selbst ein.«

			James schaute sich nach einem Fluchtweg um, doch die Straße war eine Sackgasse, und der Große hatte die Waffe direkt auf ihn gerichtet. Alles tat ihm weh, und er kam sich dumm vor, dass er sich von einer Bande Teenager hatte überwältigen lassen. 

			»Was sollen wir denn dann tun, Joe?«, fragte der kleine Skateboarder beklommen.

			»Halt die Klappe und lass mich nachdenken«, verlangte Joe, während er an der Waffe vorbei James ansah. 

			»Lasst mich das Telefon benutzen«, versuchte es James kläglich. »Ich kenne Leute, die eure Belohnung verdoppeln, ich schwör’s!«

			Joe schüttelte verächtlich den Kopf. »Ja, so reich siehst du gerade aus.«

			Er begann zu wählen.

			»Wen rufst du an, Joe?«

			»Die Hotline, die sie heute Morgen im Radio durchgegeben haben.«

			»Du kannst dich noch an die Nummer erinnern?«

			»Dreimal die Acht, dreimal die Acht, was gibt’s da groß zu erinnern?«

			Der Schnee unter James begann langsam zu schmelzen. Wasser kroch in seine Kleidung, und sein Gesicht war blutig. Sein Magen krampfte sich vor Angst zusammen. Dies könnte wirklich das Ende sein. Vielleicht kehrte er nicht mehr auf den Campus zurück, vielleicht würde er Lauren und Kerry nie mehr wiedersehen, nie mehr Arsenal ein Tor schießen sehen, nie mehr Hausaufgaben machen oder herumalbern oder … Eine Million banaler Dinge schossen ihm durch den Kopf. 

			»Hallo?«, rief Joe ins Telefon. »Sind Sie der Kerl aus dem Bürgermeisterbüro, der im Radio war … Cool … Hören Sie, ich habe den englischen Jungen hier. Bevor ich Ihnen sage, wo wir sind, will ich sicher sein, dass wir die Belohnung sofort kriegen. Bar bei Auslieferung … Okay, cool … Wir sind auf der Ostseite, Straße 16, in der Nähe vom alten Kino … Ja, er lebt. Ich musste ihn zusammenschlagen, aber er ist bei Bewusstsein … Wie lange dauert’s ungefähr? … Gut, wir warten.«
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			Knapp zehn Minuten später stieg ein Mann aus einem aufgemotzten Geländewagen mit schicken Felgen und abgedunkelten Scheiben. 

			»Fünfundzwanzigtausend«, sagte er lächelnd und wedelte mit rund fünfhundert Pfund in russischer Währung herum. James erkannte seine Stimme. Es war Slava, der Mann, mit dem er sich am Tor zum Obidin-Grundstück immer unterhalten hatte.

			Joe wirkte zufrieden, und seine vier jüngeren Kumpel schienen zu denken, dass alles zu schön war, um wahr zu sein. 

			»Ihr Jungs müsst mir einen Gefallen tun«, sagte Slava ernst. »Teilt euch das Geld gerecht, bringt es nach Hause, und haltet den Mund! Wenn ihr so viel Bargeld rumzeigt, raubt man euch bloß aus!«

			»Guter Rat, Boss.« Joe nickte. 

			James schaffte es, sich an der Mauer aufzusetzen. Zig verschiedene Stellen taten ihm weh, seine Jeans waren vom geschmolzenen Schnee aufgeweicht, und er zitterte heftig. 

			»Womit habt ihr ihn denn geschlagen? Mit einer Dampfwalze?« Slava trat grinsend zu James und holte ein Paar Handschellen aus der Jackentasche. »Hoch mit dir, Junge!«

			Da James nicht noch mehr Prügel kassieren wollte, versuchte er aufzustehen. Er schaffte es gerade einmal, sich auf ein Knie zu stützen, bevor ihm schwindelig wurde und er wieder gegen die Wand fiel. Beim zweiten Versuch packte ihn Joe am Arm und zog ihn hoch. Slava riss James herum, sodass er mit dem Gesicht zur Wand stand, und ließ die Handschellen hinter seinem Rücken zuschnappen. 

			»Ihr Jungs helft mir, ihn zum Wagen zu bringen«, verlangte Slava. »Und dann solltet ihr lieber verschwinden.«

			Joe nickte eifrig. »Mein Name ist Josef Novosi, Sir. Meinen Sie, Sie könnten eventuell ein gutes Wort für mich einlegen? Mir vielleicht einen Job bei Mr Obidin beschaffen? Ich bin wirklich stark. Ich habe Ringen gemacht, als ich jünger war, und Turnen. Ich habe Medaillen gewonnen und so …«

			Slava zuckte mit den Achseln. »Nach der letzten Nacht ist alles etwas durcheinander, aber ich bin sicher, dass die Familie Obidin es zu schätzen weiß, was du getan hast, also werde ich sehen, was ich tun kann.«

			»Danke!«, stieß Joe hervor. 

			Einer der kleineren Skateboarder hielt die Tür des Geländewagens auf, damit Joe und Slava James auf den Rücksitz verfrachten konnten. James spürte warme Luft und roch das Leder, doch als seine Nase den Sitz berührte, schoss ihm der Schmerz durch den Kopf. Wahrscheinlich hatte ihm der erste Schlag mit dem Skateboard die Nase gebrochen.

			Ein paar Sekunden später hörte er, wie Slava vorne einstieg, den Sitzgurt anlegte und den Motor anließ. Die Schlaglöcher in der Straße ließen James’ schmerzenden Kopf auf und nieder hüpfen. Als er Anstalten machte, sich aufzusetzen, richtete Slava das Wort an ihn.

			»Warum hat der MI5 entschieden, Denis Obidin umzubringen?«

			»Wovon reden Sie?«, fragte James, dem auffiel, dass Slava ihn auf Englisch angesprochen hatte, mit amerikanischem Akzent. 

			»Sie haben ihn umgebracht, James, alter Junge.«

			James war blutverschmiert, sein Schädel dröhnte, und seine Nase tat höllisch weh. Es fiel ihm schwer, klar zu denken, deshalb hielt er lieber den Mund.

			»Wie geht es deiner Schwester Lauren so?«, erkundigte sich Slava weiter. »Ist John Jones der Leiter bei diesem Einsatz oder jemand anderes?«

			James war sprachlos. Slava kannte Cherub. Das war doch unmöglich!

			»Ich heiße Eric Partridge«, erklärte Slava fröhlich, als er scharf abbog. »Ich bin bei der CIA in der Abteilung für Massenvernichtungswaffen. In den letzten vier Jahren habe ich die meiste Zeit darauf verwendet, Obidins Organisation zu unterwandern. Ich muss schon sagen, ihr Briten habt Mumm: Kein langes Drumherum, ihr schickt einfach zwei Leute rein, arrangiert ein Treffen und bringt den Oberboss um.«

			James wollte plötzlich eine Menge Dinge sagen, aber er brachte nur ein Kopfschütteln und ein paar undeutliche Worte zustande. »Woher kennen Sie … meine … Schwester?«

			Slava, beziehungsweise Eric Partridge, grinste breit. »Ich bin schon seit achtzehn Monaten in Obidins Sicherheitsteam. Habe überall in diesem ganzen großen Haus Wanzen verteilt. Obidin hatte sein eigenes Videoüberwachungssystem installiert, und das haben wir ebenfalls angezapft. 

			Vor ein paar Wochen haben meine Kollegen in Washington DC Störungen bemerkt, wenn sie die Aufzeichnungen von unseren Wanzen transkribiert haben. Die Jungs haben gesagt, es sei eine Interferenz: zwei codierte Abhörgeräte ähnlicher Bauart, die sich gegenseitig überlagern.

			Also hab ich mir die Sicherheitskameras vorgeknöpft und nach neuen Gesichtern auf dem Grundstück gecheckt. Und siehe da, die Störungen fingen an dem Tag an, als du zum ersten Mal da warst und dem kleinen Mark Obidin Englischunterricht gegeben hast.

			Ich ließ dich von einem meiner Agenten nach Hause verfolgen. Als du am nächsten Tag in der Schule warst, hat er sich bei euch umgesehen. Er hat ein paar Haare von den Kopfkissen eingesammelt und Proben von den Zahnbürsten genommen. Die haben wir ins DNA-Labor geschickt, und da ist etwas Merkwürdiges passiert: Bei Onkel Boris und Tante Isla ergab sich nichts, aber deine DNA führte zu einer streng geheimen Akte. Wir brauchten über eine Woche, um Zugang dazu zu bekommen, weil sowohl die Leitung der CIA als auch des FBI zustimmen musste.«

			»Was für eine Akte?«, murmelte James, während sein angeschlagener Kopf versuchte, das Gehörte zu verarbeiten.

			»Du bist mir schon einer, James. Als ich endlich das O.K. bekam, stellte ich fest, dass die Akte alle Angaben zu deiner Mission vor zwei Jahren in Arizona enthielt: den Ausbruch aus dem Arizona Max, die Flucht vor den Cops durch drei Staaten und die Verhaftung von Jane Oxford. In der Akte steht, dass du einer undurchsichtigen Kinderagenteneinheit namens Cherub angehörst. Ich sage dir, ich habe vielleicht gestaunt, als ich das gelesen habe.«

			James stellte fest, dass er Glück gehabt hatte. Vielleicht waren die Amis nicht sonderlich erfreut darüber, dass er ihnen mit seiner Mission in die Quere gekommen war, aber es war unwahrscheinlich, dass sie ihn mit Lötkolben bearbeiten würden.

			»Wie kommt es, dass Sie als Erster bei mir waren?«

			»Oh, ich musste nur kurz meinen Kopf anstrengen, aber so schwer war das nicht.« Eric lächelte. »Vladimir Obidin ist ein Tyrann. Seine Männer haben Angst vor ihm. Ich habe vorgeschlagen, dass wir im Radio eine Belohnung aussetzen, und habe dann die Suche organisiert. Alle waren heilfroh, dass ich die Initiative ergriffen habe. Ich habe meinen Kopf aus dem Fenster gestreckt, und ich wäre es auch, der ihn abgeschlagen bekäme, wenn die Sache schieflief.«

			»Wohin geht’s jetzt?«, erkundigte sich James.

			»Ich habe am Stadtrand ein sicheres Haus. Dahin fahren wir. Da kannst du dich waschen und umziehen. Außerdem siehst du ziemlich angeschlagen aus, ich werde mir deine Verletzungen nachher mal genauer ansehen.«

			»Werden Sie nicht auffliegen?«, fragte James.

			»Sicher doch.« Eric nickte. »Diese Skateboardjungs werden mit ihren Rubeln um sich werfen und das Maul aufreißen. Dann wird man herausfinden, dass sie dich an mich übergeben haben, und ich werde in genauso vielen Schwierigkeiten stecken wie du. Aber ich arbeite nicht alleine. Wir haben noch andere Agenten vor Ort, die weiter hinter den Obidins her sein werden, zumindest hinter denen, die ihr Briten nicht umbringt. Mein Job war es, dich vor den Obidins zu finden und herauszukriegen, was zum Teufel ihr eigentlich vorhabt.«

			James schüttelte müde den Kopf und sagte: »Es war kein Mordanschlag. Sie waren da, um einen Waffenkauf zu tätigen.«

			Eric bog von der Straße ab und warf James einen bösen Blick zu. »Ich habe dir den Hintern gerettet, Junge. Wenn du nicht ehrlich zu mir bist, dann drehe ich einfach um und schmeiße dich wieder in den Schnee.«

			»Es kann kein Mordanschlag gewesen sein«, murmelte James. 

			»James, den Teil der Geschichte kenne ich. Ich habe die ganze verdammte Szene wunderbar in SchwarzWeiß.«
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			Das sichere Haus war eine Erdgeschosswohnung in einem der besseren Wohnblocks von Aero City. Aus den umliegenden Wohnungen drangen Essensgerüche und Fernsehgeplärre herein, aber die Warmwasserversorgung war so weit in Ordnung, dass James duschen konnte. 

			Eric befahl James, die Badezimmertür nicht abzuschließen für den Fall, dass er zusammenbrechen sollte. Als James sich das meiste Blut abgewaschen hatte, half ihm Eric in einen Bademantel und führte ihn zu einem Doppelbett. Am Nachttisch war eine Schreibtischlampe angebracht, die Eric auf James richtete, um sich seine Verletzungen anzusehen.

			»Meinen Sie, meine Nase ist gebrochen?«, fragte James.

			Eric säuberte gerade einen tiefen Kratzer an seiner Schulter. »Sieh selbst«, meinte er und schob ihm einen Handspiegel übers Bett. 

			James keuchte erschrocken, als er seine zerschlagene Nase und geschwollenen Augen sah. »Wenn ich diesen Joe noch mal treffe, bringe ich ihn um!«

			»Du musst mindestens vierundzwanzig Stunden wach bleiben. Wenn du einschläfst, besteht die Gefahr, dass du ins Koma fällst. Der Schnitt über deinem Auge macht mir auch Sorgen. Ich fürchte, ich muss ihn nähen.«

			»Sind Sie Arzt?«

			Eric schüttelte den Kopf. »In der Army war ich Sanitäter. Ich habe ein lokales Betäubungsmittel da, aber nach dem Schlag, den du auf den Kopf bekommen hast, möchte ich dir ungerne etwas geben, was dich noch benommener macht.«

			»Wie wollen Sie mich dann nähen?«

			»Ich gebe dir etwas zum Draufbeißen.«

			James ächzte auf. »Wenn es mein Bein wäre oder so, gut, dann vielleicht, aber Sie können mir doch nichts im Gesicht nähen ohne Betäubung!«

			»Ich kann dir ein paar Paracetamol geben, wenn du willst.«

			»Was soll das denn helfen?«

			»Nicht viel«, gab Eric zu. »Tut mir leid, Junge. Dein T-Shirt und deine Jeans waren voller Blut. Du hast mindestens einen halben Liter verloren, vielleicht sogar einen ganzen. Im Krankenhaus würdest du eine Transfusion bekommen, aber hier kann ich dir nur die Schnitte zusammenheften, bevor du noch mehr Blut verlierst und zusammenklappst.«

			James wurde schlecht, als er sah, wie Eric Nadel und Faden aus einer sterilen Verpackung holte.

			»Nimm das in den Mund«, riet er James und gab ihm ein dickes Stück Gummi.

			James steckte sich das Ding in den Mund, ballte die Fäuste und verdrehte die Augen. 

			»Lass die Augen offen. Ich kann den Schnitt nicht nähen, wenn die Haut gespannt wird.«

			James meinte, sich übergeben zu müssen, als er die Augen öffnete. Seine Sicht war verschwommen, doch er konnte die Nadel sehen, die das geschwollene Fleisch über seinem Auge durchstach.

			»Aaaaahhhh!«, stöhnte er auf. 

			»Mach nicht so einen Lärm und halt still!«, verlangte Eric streng. »Das ist doch noch gar nichts! Ein alter Kumpel von mir ist im Golfkrieg unter einen Panzer geraten, und wir mussten ihm den Arm mit einer Feueraxt amputieren.«

			James biss die Zähne zusammen und krallte die Fäuste in die Laken, als die Nadel seine Augenbraue zum zweiten Mal durchstieß. Vielleicht war es ja schlimmer, einen Arm abgehackt zu bekommen, aber James fiel es schwer, sich vorzustellen, wie irgendetwas noch schmerzvoller sein konnte.

			»Guter Mann«, lobte Eric nach dem vierten Stich und schnitt den Faden ab. 

			James stöhnte erleichtert auf, doch dann begann Eric, seinen Bademantel aufzubinden. »Was soll das?«

			»Du hast gesagt, sie hätten dich in die Eier getreten. Also mach die Beine breit, ich muss mir das genauer ansehen.«

			»Da ist alles völlig in Ordnung!«, verwahrte sich James. 

			»Wenn ein Hodensack gerissen ist, muss ich die Flüssigkeit ableiten. Und glaub mir, James, ich bin genauso wenig erpicht darauf, da unten herumzustochern wie du.«

			*

			Eine Stunde später saß James in einem Sessel. Seine Schnitte waren alle versorgt, und seine Eier waren lediglich geschwollen. Er hatte es geschafft, ein paar Gläser Orangensaft zu trinken und etwas Spaghetti aus der Dose zu essen. Er sah nicht mehr ganz so unscharf, aber von den Schlägen tat ihm noch alles weh, und seine Kopfschmerzen und auch die Schmerzen um die Augen und die Nase waren schlimmer geworden, als die Schwellungen zunahmen. 

			Eric stellte James ununterbrochen Fragen, was ihm auf die Nerven ging, denn er wollte eigentlich nur schlafen.

			»Hier bitte«, sagte Eric und stellte ihm einen kleinen Computer auf den Schoß. »Versuch, mir in die Augen zu sehen und mir zu sagen, dass ihr nicht vorhattet, Denis umzubringen, nachdem du das hier gesehen hast.«

			James starrte auf das körnige Bild von Denis Obidins Arbeitszimmer. Er scrollte nach unten und startete das Video mit einem Mausklick. 

			Der in der Ecke des Bildschirms eingeblendete Timecode besagte, dass das Video um ein Uhr an diesem Morgen aufgenommen worden war. Denis Obidin saß hinter seinem Schreibtisch und paffte eine Zigarre, während er sich jovial mit Boris und Isla unterhielt, die mit dem Rücken zur Kamera saßen.

			Nach herzlichem Gelächter stand Boris auf, um Denis’ ausgestreckte Hand zu schütteln. James klappte erstaunt der Mund auf, als er sah, wie Boris die ausgestreckte Hand ergriff und Denis an sich riss. Isla sprang von ihrem Platz auf, ein Drahtseil zwischen den Händen. Während Boris die Hand auf Denis Obidins Mund presste, trat Isla dazu und legte ihm den Draht um die Kehle.

			»Ich …«, stotterte James. »Mann!«

			Eine halbe Minute später hing Denis bewusstlos über dem Schreibtisch. Isla hielt weiter den Draht gespannt, um sicherzugehen, dass Obidin tot war. Unterdessen lief Boris ans Ende des Zimmers und nahm einen großen Bilderrahmen von der Wand. Dann öffnete er mit einem Taschenmesser eine Metalltür, die dahinter in der Wand verborgen war.

			»Was geht hier vor?«, fragte James. 

			»Wir haben keine Ahnung, wie Boris und Isla das mit der Tür herausgefunden haben, aber anscheinend hatte Obidin einen Notausgang in sein Haus einbauen lassen.«

			»Wusstet ihr CIA-Leute, dass es ihn gibt?«

			Eric schüttelte den Kopf. »Aber wir haben es vermutet. In diesen Gegenden kommt es immer wieder zu Entführungen und Geiselnahmen. Reiche Russen lassen sich darum für gewöhnlich Panikräume und Fluchtwege in ihre Häuser einbauen.«

			James war geschockt. »Ich hatte von dieser Sache keine Ahnung«, erklärte er kopfschüttelnd. »Ich schwöre bei meinem Leben!«

			Er verfolgte auf dem Monitor, wie Isla und Boris durch die Fluchtklappe kletterten. Zurück blieb nur das Bild des toten Denis Obidin auf seinem Schreibtisch.

			»Boris und Isla sind also entkommen?«, fragte James. 

			»Sie hätten entkommen können, wenn sie nicht Pech gehabt hätten. Spule die Aufzeichnung eine Minute vor, dann siehst du es.«

			James klickte auf den Doppelpfeil zum Vorspulen und heftete den Blick auf den schneller werdenden Timecode am unteren Bildrand, bis sich die Zimmertür öffnete. Er musste ein wenig zurückspulen, um die Szene von Anfang an zu sehen. 

			»Dein kleiner Kumpel hatte schlecht geträumt«, erklärte Eric. 

			James sah den sechsjährigen Mark Obidin in Batman-Schlafanzug und Pelzpantoffeln ins Zimmer kommen. Er ging zu seinem Vater und tippte ihm auf den Arm, dann schaute er etwas verwirrt drein, als er einen Blutfleck auf dem Schreibtisch bemerkte, wo sich der Draht in Obidins Hals eingeschnitten hatte. Im nächsten Moment wirbelte der kleine Kerl herum und rannte laut schreiend aus dem Zimmer. 

			Sekunden später platzten Vladimir und zwei andere Männer herein. Sofort griff Vladimir nach dem Telefon auf dem Schreibtisch seines Bruders, während einer der Männer Boris und Isla in den Fluchtschacht nachstieg. 

			»Der kleine Plan des MI5 ist also schiefgelaufen«, erklärte Eric lächelnd. »Boris und Isla wussten, dass sie durchsucht werden würden, und konnten daher keine Waffen in Obidins Haus mitnehmen. Als die Wachen sie einholten, war es ihr Todesurteil.«

			James war wie betäubt. So betäubt, dass er fast seine Schmerzen vergessen hätte. 

			»Das … Mir hat man gesagt, sie gingen zu diesem Treffen, um einen Waffendeal zu verhandeln.«

			»Warum sollte ich dir das glauben?«, fragte Eric scharf.

			»Bei Cherub zieht man nicht los, um Leute umzubringen. Und … Und außerdem: Glauben Sie, ich hätte in der Wohnung rumgesessen und geschlafen, wenn ich gewusst hätte, dass Vladimir hinter uns her sein wird?«

			Die Mischung aus Schmerz und Aufregung verhinderte, dass James klar denken konnte, aber ein Detail tauchte glasklar in seinem Kopf auf. Er erinnerte sich daran, dass Isla einen großen Koffer ins Auto gebracht hatte, als sie die Wohnung verließen. 

			»Vielleicht hätten Boris und Isla entkommen können, aber sie mussten gewusst haben, dass Vladimir seine Leute in unsere Wohnung schicken würde, um mich zu schnappen. Die zwei haben mich reingelegt! Sie haben es einkalkuliert, dass ich geschnappt und gefoltert werden würde. Ich bin froh, dass diese Schweine tot sind!«

			»Nette Geschichte«, fand Eric, der nicht so klang, als ob er diese Erklärung glauben wollte. 

			James zeigte auf den Laptop. »Nennen Sie mir einen guten Grund, warum ich dableiben und auf Vladimir Obidin hätte warten sollen?«

			Eric lächelte. »Ich muss zugeben, ich habe lange und sorgfältig darüber nachgedacht und konnte mir keinen Reim darauf machen, außer den, dass du von zwei falschen Agenten hereingelegt wurdest.«

			»Ich hätte tot sein können!«, keuchte James und schüttelte langsam den Kopf. 

			»Ich glaube, es ist nur deiner Ausbildung und einer mächtigen Portion Glück zu verdanken, dass du noch lebst«, sagte Eric, nahm James den Laptop vom Schoß und klappte ihn zu. »Und der hilfreichen Hand meiner Wenigkeit natürlich.«

			Eric ließ den Laptop in eine Nylontasche gleiten, dann reichte er James ein klobiges Satellitentelefon. Normale Mobiltelefone benötigen Sendestationen in der Nähe, doch Satellitentelefone schicken ihre Signale ins All und funktionieren überall auf der Welt.

			»Ich glaube, du willst telefonieren, junger Mann.«

			James lächelte schwach, als er nach dem Telefon griff. »Bringen Sie mich von hier weg?«

			»Ich fürchte, da setzt du auf den Falschen«, erwiderte Eric. »In ein paar Stunden werden sie mich bei Obidin vermissen, und dann wird mich jemand suchen kommen. Meine Koffer sind gepackt, ich fahre nach Moskau und nehme den ersten Flieger zurück in die guten alten Staaten. Ich bin froh, hier rauszukommen, ehrlich. Ich habe mein Mädchen seit fast zwei Jahren nicht mehr gesehen.«

			»Kann ich nicht mit Ihnen kommen?«, fragte James.

			»Es führt nur eine Straße aus der Stadt. Da ist nicht viel Verkehr, und die Polizei durchsucht alle Wagen. Wenn sie mit einer Taschenlampe in mein Auto leuchten und dich in diesem Zustand sehen, sind wir beide so gut wie tot.«

			»Ich dachte, Sie wollen mir helfen«, beschwerte sich James, der das dumpfe Gefühl hatte, wieder auf sich allein gestellt zu sein. 

			»Ehrlich gesagt, du bist nicht mein Problem, Junge«, meinte Eric achselzuckend. »Ich habe dich da rausgeholt und zusammengeflickt, weil ich hören wollte, was du zu sagen hast. Eure Leute haben uns einen Haufen Ärger gemacht. Ich habe dir einen Gefallen getan, aber es ist Sache deiner Kumpels beim MI5, dich hier rauszuholen. Ihr Briten habt doch diesen großen Turbinenauftrag bei Obidin. Aus der Stadt heraus mag es nur eine einzige Straße geben, aber Startbahnen gibt es hier über ein Dutzend.«

			»Ja, vermutlich«, sagte James.

			»Wir brauchen die Wohnung nicht mehr. Du kannst hier so lange bleiben, wie du willst. Trink weiter starken Kaffee und lauf herum. Es sind genügend Konservendosen für einen Monat da, und im Schrank findest du Anziehsachen in allen Größen. Aber schlaf bloß nicht ein. Ich weiß zwar, dass du dich allmählich etwas erholst, aber du könntest immer noch ins Koma fallen.«

			Eric fischte seinen Mantel vom Bettpfosten. »Ich nehme das Telefon mit, also mach lieber jetzt deinen Anruf.«

			James blinzelte ein paarmal heftig, um klarer sehen zu können, dann wählte er die Notrufnummer des Campus. 

			Ein Mann mit Birminghamer Akzent meldete sich. »Unicorn Reifendienst.«

			»Hier spricht Agent 12-0-3«, antwortete James. »Können Sie mich zu Ewart Asker durchstellen?«

			»James? Bist du das?«, rief der Mann erfreut. »Wir haben für dich einen Stufe-Eins-Alarm ausgegeben. Bist du in Ordnung?«

			»Alles voller Blut und Rotz«, meinte James trocken. »Aber ich scheine noch zu leben.«
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			Lauren stellte fest, dass sie lieber allein sein wollte, und ging in ihr Zimmer zurück. Sie lag auf dem Bett, und aus dem Fernseher ertönten die Fußballresultate, als ihr Handy klingelte. Sie dachte, dass es Bethany sei, die an einem Basketballturnier außerhalb des Campus teilnahm und zwischen den Spielen immer wieder angerufen hatte, um zu hören, ob es etwas Neues gab. 

			»Ja«, antwortete Lauren, als sie ihr Telefon aufklappte. 

			»Die Notrufzentrale hat gerade einen Anruf erhalten«, erklärte Zara erleichtert. »So wie es klingt, wurde er übel zusammengeschlagen, aber er lebt.«

			»Oh, Gott sei Dank!« Lauren sprang vom Bett hoch, und ihr stiegen Tränen in die Augen. »Das ist eine fantastische Nachricht! Wo steckt er?«

			»Ich weiß noch keine Einzelheiten, aber er ist in Aero City, und Ewart ist unterwegs, um ihn abzuholen.«

			»Kann ich später mit James sprechen?«

			»Vielleicht … Ewart hat ein Satellitentelefon dabei, daher können wir es wohl arrangieren. Aber sie sind noch nicht ganz aus der Gefahrenzone. Die Polizei durchsucht jedes Auto, das die Stadt verlässt, also planen sie, ihn über eine kleine Startbahn hinauszuschmuggeln.«

			»Aber mit James wird alles gut gehen?«

			»Hundertprozentig sicher sein kann man nie, aber wir wissen jetzt, dass er lebt und dass sich jemand um ihn kümmert.«

			Lauren strahlte. »Ich fühl mich, als hätte man einen Felsbrocken von mir gewälzt.«

			»Schön«, meinte Zara. »Ich muss jetzt ein paar Anrufe machen. Kann ich mich darauf verlassen, dass du Kerry und allen anderen Bescheid sagst, die sich womöglich Sorgen machen?«

			»Kein Problem«, versicherte Lauren fröhlich. »Mach ich sofort.«

			Sie klappte das Telefon zu und rannte hinaus in den Gang. 

			»Rat!«, schrie sie und hämmerte an seine Tür am Ende des Ganges bei den Aufzügen. »Ich habe einen Anruf bekommen! Es geht ihm gut!«

			Rat kam heraus und eilte Lauren in den sechsten Stock nach, wo Kerry und die meisten von James’ Freunden wohnten. 

			»Kerry, Kerry, Kerry!«, rief Lauren, als sie den Gang im sechsten Stock entlangpreschte und dabei fast James’ Kumpel Bruce über den Haufen rannte. 

			»Sie haben ihn gefunden?«, fragte Bruce grinsend.

			»Zusammengeschlagen, aber ansonsten wohl O.K.«, erklärte Rat, während Lauren in Kerrys Zimmer schoss. 

			Sie war überrascht, das Zimmer leer vorzufinden, dann bemerkte sie, dass die Badezimmertür verschlossen war. 

			»Es geht ihm gut!«, rief sie und hämmerte an die Tür. 

			Kerry entriegelte die Tür und umarmte Lauren fest. »Ich glaube, ich hätte es nicht ertragen, wenn er getötet worden wäre«, schniefte sie. 

			Lauren wischte sich eine Träne aus dem Gesicht. »Um was wollen wir wetten, dass wir ihn spätestens in einer Woche wieder anschreien?«

			*

			Vor einer gestreiften Schranke hielt ein Nissan Almera. Es war kurz vor Mitternacht, und Aero City war schon die zweite Nacht in Folge ohne Strom. Doch der Wellblechhangar, vor dem der Wagen angehalten hatte, besaß Sicherheitsleuchten, die ein separater Generator auf dem Flugplatz mit Strom speiste. 

			Ewart ließ das Fenster auf der Fahrerseite herunter und sprach den Wachmann in schlechtem Russisch an. »Ich bin Mr Newman. Ich werde erwartet.«

			Der Wachmann sah ihn desinteressiert an und drückte auf den Knopf, der die Schranke öffnete. Auf der Vorderseite des Hangars waren in drei Meter hohen Lettern die Worte Hilton Aerospace zu lesen. Ewart warf einen Blick auf den Rücksitz. 

			»Schlaf bloß nicht ein da hinten«, verlangte er. 

			Die zugeschwollenen Nebenhöhlen seiner gebrochenen Nase bescherten James die schlimmsten Kopfschmerzen seines Lebens, und das saubere Hemd und die Trainingshose, die er aus dem sicheren Haus der CIA mitgenommen hatte, klebten an seinen noch leicht nässenden Hautabschürfungen und Wunden. Er blickte unter einer Decke hervor und erwiderte säuerlich: »Ja doch, ich bin schließlich nicht bescheuert!«

			Als sie auf den Hangar zufuhren, tat sich zwischen seinen riesigen Toren ein Lichtspalt auf, gerade breit genug, dass Ewart hindurchfahren konnte. Ein großer Mann in einem Overall mit Hilton-Aerospace-Logo schüttelte Ewart die Hand, als der aus dem Wagen stieg. 

			»Vielen Dank, dass Sie uns so kurzfristig helfen, Mr Edwards«, sagte Ewart. 

			»Keine Ursache – und nennen Sie mich Craig«, erwiderte der Mann lächelnd, während Ewart das blasse Tattoo mit der Piratenflagge auf Craigs Handrücken anstarrte. »Ich freue mich immer, wenn ich einem Landsmann in Not helfen kann. Das ist übrigens meine Frau Irene.«

			Irene trug den gleichen Overall wie ihr Mann und rollte einen schäbigen Rollstuhl zum Heck des Wagens, bevor sie die Tür neben James öffnete. 

			»Ich kann laufen«, erklärte James und richtete sich auf. 

			Die Frau schüttelte den Kopf und sagte mit Londoner Akzent: »Der Jet kommt auf Landebahn zwei rein. Das ist ein Weg von über einem Kilometer die Rollbahn hinunter; du bist angeschlagen, und wir haben Glatteis.«

			»Wie sieht denn unser Fluchtplan aus?«, erkundigte sich James, als er seinen schmerzenden Körper in den Rollstuhl hievte.

			»Wir bringen dich an das Ende der Landebahn, während die Maschine landet. Du und Ewart, ihr steigt ein, sobald das Flugzeug steht, dann wendet die Pilotin, gibt Gas und ist knapp drei Minuten nach der Landung wieder in der Luft«, erklärte Craig. 

			»Was ist mit dem Flugplan?«, fragte James. »Werden Obidins Leute nicht wissen, dass dieses Flugzeug hier landen wird?«

			»Wir haben die Landung eines Hilton-AerospaceFrachtflugzeugs auf unserem regulären Flugplatz auf der anderen Seite der Stadt angemeldet, aber die Pilotin wird im letzten Moment abdrehen und hierherkommen. Den ganzen Tag über haben schon Polizisten bei uns herumgeschnüffelt und unsere Container durchsucht. Diesen Flugplatz haben wir früher für die großen Jets genutzt, die zur Triebwerkwartung herkamen, aber diesen Auftrag hat Obidin mittlerweile verloren, und jetzt wird das alles in England gemacht.«

			»Und der Flug selbst?«, fragte Ewart. »Ich nehme an, dass wir nicht von ein paar MiGs aus der Luft geholt werden, oder?«

			Craig schüttelte den Kopf. »Die Pilotin wird sich vom kontrollierten Luftraum fernhalten. Und wenn die Luftverkehrsüberwachung uns aus irgendeinem Grund doch aufspürt, wird sie einfach behaupten, dass wir es vergessen hätten, den Flug anzumelden. Das ist keine große Sache, diese Ausrede nutzen Privatjets und die kleineren russischen Airlines ständig.«

			»Was ist der letzte Stand der Dinge bezüglich der Ankunft unserer Maschine?«, wollte Ewart wissen, als Irene die Decke aus dem Auto nahm und James wie einen Schal umlegte. 

			Craig sah auf die Uhr. »Ich glaube, wir haben noch Zeit für einen Kaffee. Und dann macht ihr euch lieber auf den Weg zur Landebahn.«

			Der Hangar wurde hauptsächlich von britischen Mechanikern genutzt, die Motoren von Passagierflugzeugen reparierten, und die Wände waren mit Postern von nackten Mädchen und Fußballern gepflastert. Als James ein Stück Früchtebrot in seinen Tee tunkte, bekam er fast ein wenig Heimweh. Nach der Hälfte der Tasse konnte er das ferne Dröhnen eines Flugzeugmotors hören. 

			»Auf geht’s«, meinte Ewart, nahm eine schmale Aktentasche und legte sie James auf den Schoß. 

			James schüttelte den Edwards zum Abschied die Hand und dankte ihnen für ihre Hilfe, dann rollte Ewart ihn zu dem Spalt zwischen den Hangartoren. Feiner Regen benetzte James’ Gesicht, als er draußen in der kühlen Nacht die blinkenden Lichter an den Tragflächen eines Firmenjets zwischen den Sternen sah. 

			»Oh verdammt!«, fluchte Ewart und blickte zur Schranke an der Zufahrt zum Flugplatz. 

			James’ Kopf fuhr herum, und er sah einen japanischen Pick-up mit blauen Blitzlichtern. »Das ist wohl nicht meine Woche«, meinte er kopfschüttelnd. »Glaubst du, dass der Wachmann ihnen einen Tipp gegeben hat?«

			Er bekam keine Antwort, weil Ewart in den Hangar zurückgelaufen war. Er kam mit Craig und Irene wieder heraus, und James öffnete die Schnallen an der Aktentasche. 

			»Ich könnte versuchen, sie aufzuhalten«, schlug Craig unsicher vor.

			Ewart schüttelte den Kopf. »Wir haben einen achtsitzigen Jet, Sie beide müssen mit uns kommen.«

			»Aber wir wohnen hier!«, protestierte Irene. »Wir haben keine Pässe und nichts!«

			»Wenn James und ich entkommen, werden die Sie verhaften, foltern und vermutlich umbringen«, erklärte Ewart unverblümt. »Bringen Sie James zur Landebahn, ich befasse mich mit diesen Kerlen.«

			Die Sicherheitsschranke hob sich, und Ewart öffnete die Aktentasche und zog eine 9mm-Glock-Automatik und eine Betäubungspistole heraus.

			Craig sah Ewart an. »Brauchen Sie Hilfe? Vor dem MI5 war ich bei einer Spezialeinheit der Armee.«

			Lächelnd reichte Ewart ihm die Glock und ein zusätzliches Magazin. »Navy-Mann, ja? Gut zu wissen. Ich versuche es mal mit der vorsichtigen Vorgehensweise. Wenn es zu schlimm wird, fangen Sie an zu schießen, laufen zum Flugzeug und kümmern sich nicht um mich.«

			Irene schniefte unwillkürlich, den Tränen nahe. 

			»Wird schon gut gehen, Liebling«, versicherte ihr Craig. »Lauf du schon mal mit James los. Wir kommen eine halbe Minute später nach.«

			James versuchte, Irene zu beruhigen, als sie ihn die vereiste Rollbahn hinunterzuschieben begann. »Ihr Mann war bei einer Spezialeinheit, und Ewart hat eine ähnliche Ausbildung, da haben doch diese Straßencops hier keine Chance.«

			Der Rollstuhl nahm Fahrt auf, und Irene schüttelte den Kopf. »Ich wusste, dass er in der Navy war, aber dass er Verbindungen zum MI5 hat, habe ich erst erfahren, als Ewart heute Mittag bei uns aufgetaucht ist. Jetzt schiebe ich einen Flüchtling zur Landebahn, und Craig wedelt mit einer Pistole herum …«

			»Das ist nicht ganz das, was Sie erwartet haben, als Sie heute Morgen aufgestanden sind, nicht wahr?«, meinte James lächelnd.

			»Allerdings. Was hast du mit der ganzen Sache zu tun? Du scheinst dich ja bislang nicht mal rasieren zu müssen.«

			»Ich will nicht unhöflich sein, Irene, aber mein Kopf ist im Moment nicht in der Lage, sich irgendwelche Lügen auszudenken, und es ist für uns beide besser, wenn ich nicht die Wahrheit sage.«

			Während der Jet über den Maschendrahtzaun am Ende des Flugplatzes heranschwebte, schritt Ewart zuversichtlich auf den Pick-up zu. In seinem schrecklichen Russisch sprach er den Fahrer an: »Guten Abend. Gibt es ein Problem?«

			»Ich denke schon«, gab der Fahrer lächelnd zurück und wies auf den Jet. »Ich habe hier noch nie um diese Uhrzeit einen Flieger landen sehen, und mein Freund am Tor sagt, er hätte Sie noch nie hier gesehen.«

			Ewart hörte, wie sich ein zweiter Polizeiwagen der Schranke näherte, während er versuchte, die beiden Männer in dem ersten Wagen zu beruhigen. »Hilton Aerospace. Es ist unser regulärer Frachtflug.«

			»Kein Flugplan, keine Landelichter«, erklärte der Polizist und hob eine Augenbraue zum Zeichen, dass er kein Wort davon glaubte. »Bin ich vielleicht Clint Eastwood und Sie der Osterhase?«

			»Guten Abend, Jungs!«, dröhnte Craig und überraschte Ewart und die Wageninsassen damit, dass er die Beifahrertür aufriss und den Polizisten mit seiner riesigen Faust k.o. schlug, bevor er ihn in den Schnee zerrte. 

			Ewart erkannte, dass Craig klug gehandelt hatte: Sie mussten die beiden im ersten Wagen ausschalten, bevor die anderen dazukamen und sie in der Überzahl waren. Als der Fahrer nach seiner Waffe griff, zückte Ewart die Betäubungspistole und versetzte ihm einen Stromstoß von fünfzigtausend Volt. Dann zog er ihn aus dem Wagen und verpasste ihm eine Rechte, bevor er ihm die Waffe aus dem Halfter nahm.

			»Zurückfahren!«, rief Craig. 

			Ewart stellte erstaunt fest, dass er eher Befehle entgegennahm als welche zu geben, aber offensichtlich wusste Craig, was er tat. Ewart sprang auf den Fahrersitz, gurtete sich an, legte den Rückwärtsgang ein und jagte mit dem Heck voran auf das zweite Polizeifahrzeug zu, das durch die Schranke kam. Es war ein kleines russisches Auto, und das hintere Ende des Pick-ups raste ihm über die Kühlerhaube, sprengte die Holme an der Windschutzscheibe und machte aus dem Dach eine Ziehharmonika. 

			Ewart legte den ersten Gang ein, doch da die Hinterräder nicht mehr den Boden berührten, wollte sich der Pick-up keinen Meter vom Dach des anderen Wagens wegbewegen. Das war ärgerlich, denn sie hätten damit zur Landebahn fahren können. Ewart sprang unter dem ohrenbetäubenden Lärm des landenden Jets aus dem Pick-up. Die Pilotin musste vollen Rückwärtsschub geben, um das Flugzeug zu bremsen, bevor die vereiste Landebahn zu Ende war. 

			Reifen quietschten auf der Landebahn, als Ewart, mit der Pistole des anderen Fahrers bewaffnet, einen Blick in das kleine Auto warf. Das plötzliche Zurücksetzen des Pick-ups hatte die beiden Männer überrascht, und ihre Sitzgurte waren zur Todesfalle geworden, als der größere Wagen sie überrollt hatte. Es war kein schöner Anblick. 

			Ewart sah sich nach Craig um und erblickte ihn, wie er den Kopf des Wachmanns an die Plexiglasscheibe des Wachhäuschens knallte. 

			»Das Flugzeug ist gelandet, Craig!«, rief Ewart. »Wir müssen los!«

			Es waren noch sechshundert Meter bis zur Landebahn, und der vereiste Untergrund machte es schwierig, auch nur etwas schneller als im Laufschritt voranzukommen. Weiter vorne öffnete der Kopilot des kleinen Jets die Luke und ließ eine Ausklapptreppe hinabgleiten, als Irene und James ankamen. 

			»Soll ich dich tragen?«, wandte sich der Kopilot an James. Irene nahm ihm die Decke ab und half ihm beim Aufstehen.

			James schüttelte den Kopf und stolperte vorwärts, um sich am Treppengeländer festzuhalten. »Da kommen noch zwei«, sagte er. 

			Der Kopilot sah überrascht aus. »Ihr solltet doch abflugbereit hier warten.«

			»Die Polizei ist aufgetaucht«, erklärte Irene nervös. »Mein Mann und sein Kollege sind gleich da.«

			Sobald James in dem engen Jet war, ließ er sich schwer atmend in einen der Ledersessel direkt an der Tür fallen. Die Cockpittür stand offen, und die Pilotin nickte ihm von ihrem Platz vor einer Reihe von Anzeigen und Computerbildschirmen zu. 

			»Hi.« James lächelte erleichtert. 

			»Warum warten wir, Kleiner?«

			»Es kommen noch zwei«, erklärte James. Fast hätte er hoffentlich hinzugefügt, tat es aber nicht. 

			Auf der Landebahn war es stockdunkel, und er sah entsetzt zwei Paar weitere Scheinwerfer die schmale Straße zur Sicherheitsschranke heraufkommen. 

			Irene stand auf dem Asphalt und schrie laut: »Craig, wo bist du?«

			Die Pilotin warf einen Blick nach hinten aus dem Fenster und schrie dann dem Kopiloten zu: »Auf den Tragflächen bildet sich Eis! Ich habe die Enteisung eingeschaltet, aber wenn wir nicht in ein oder zwei Minuten abheben, müssen wir raus und Eis kratzen.«

			James sah die Polizeiautos durch die Schranke brechen, und in diesem Moment hörte Irene endlich einen Ruf über das Heulen der Triebwerke. 

			»Das ist Craig!«, schrie sie. »Sie kommen!«

			Aber die Scheinwerfer näherten sich schneller. 

			»Los, rein mit euch, und zieht die Stufen ein!«, rief die Pilotin. »Ich wende, damit wir abheben können!«

			Der Kopilot schob Irene praktisch die Treppe hinauf. »Sie können meinen Mann doch nicht zurücklassen!«, flehte sie. 

			James beobachtete besorgt, wie der Kopilot das Geländer ergriff, um die Stufen ein paar Zentimeter anzuheben, damit die Pilotin wenden konnte, ohne dass sie über den Boden scharrten. Ein ohrenbetäubendes Heulen aus dem rechten Triebwerk erklang, als die Pilotin vorsichtig Schub darauf gab, um das Flugzeug um einhundertachtzig Grad zu drehen.

			Die Autoscheinwerfer wirkten auf James sogar noch größer, als er durch das Fenster auf der anderen Seite des Jets hinausstarrte, aber Ewart oder Craig konnte er immer noch nicht sehen.

			»Wir starten«, schrie die Pilotin und begann, Schalter und Knöpfe zu betätigen. 

			»Sie können sie nicht zurücklassen!«, kreischte Irene. 

			»Sie haben eine Waffe«, erklärte die Pilotin mit Nachdruck. »Damit haben sie eine Chance, davonzukommen. Wir haben dreitausend Liter Sprit in den Tragflächentanks und einen Reservetank im Frachtraum. Wenn dort eine Kugel einschlägt, gehen wir hoch wie eine Bombe.«

			Wie um diese Aussage zu unterstreichen, blitzte draußen das Mündungsfeuer einer Automatikwaffe auf. Einer der Wagen wurde getroffen und scherte daraufhin zur Seite aus. Dann klatschte etwas direkt unter James’ Sitz gegen ein Carbonfaserpaneel. Er sah, wie sich Ewart nach einem spektakulären Rutsch unter dem Bauch des Flugzeugs hindurch aufrappelte, nach dem Geländer der Treppe griff und sich in den Jet schwang.

			»Wo ist mein Craig?«, schrie Irene. Von irgendwo hinter dem Flugzeug war erneut Gewehrfeuer zu hören. 

			»Die Treppe hoch«, befahl die Pilotin. »Sofort!«

			»Wagen Sie es ja nicht!«, schrie Irene, während Ewart in den Gang hechtete und sich in einen Sitz fallen ließ.

			»Er war eben noch neben mir«, rief Ewart. »Ich bin unter dem Jet durchgerutscht, er ist außen ums Heck rum.«

			Der Kopilot lehnte sich hinaus und sah Craig ein paar Meter hinter dem Heck auf dem Asphalt liegen. Er war auf dem Eis ausgerutscht, hatte sich das Knie verletzt und mühte sich ab, aufzustehen.

			»Was zum Teufel macht ihr da?«, schrie die Pilotin, als der Kopilot aus der Maschine sprang. 

			James sah, dass ihre Hände auf den Gashebeln lagen, bereit, abzuheben, sobald sie sie vorstieß. Das nächste Auto draußen war keine zweihundert Meter mehr von ihnen entfernt. 

			James spähte durch die Tür, um zu sehen, was vor sich ging. Craig hatte einen Arm um die Schultern des Kopiloten gelegt und hüpfte auf das Flugzeug zu. Er war groß genug, das Geländer gleich am oberen Ende zu ergreifen, und schwang sich in die Maschine. Der Kopilot fiel über ihn, als er ihm folgte. 

			Die Pilotin blickte James an und befahl: »Tür zu!«

			Pure Panik verlieh James die Kraft, über die beiden Männer hinweg den Metallhebel zu ergreifen, mit dem die Treppe hochgeklappt wurde. Sobald sie den Boden nicht mehr berührte, gab die Pilotin Gas, und James musste sich an einem Griff festhalten, um von dem Luftzug, der durch die Tür eindrang, nicht umgerissen zu werden. 

			Im Cockpit erklang ein Alarmton, und eine Stimme warnte aus einem Lautsprecher über James’ Kopf: »Achtung, Haupttür ungenügend gesichert. Achtung, Haupttür ungenügend gesichert …«

			Craig kroch den Gang entlang, und der Kopilot stand wieder auf, während ein hydraulischer Bolzen die Tür automatisch sicherte. Das rote Warnlicht erlosch, und an seiner Stelle tauchte ein beruhigender grüner Balken mit der Aufschrift Tür gesichert auf. 

			James schloss den Gurt, während der Kopilot ins Cockpit stolperte, doch ein schneller Blick aus dem Fenster zeigte ihm, dass die Gefahr noch nicht vorüber war. Das Auto, das Craig mit seinen Schüssen von der Bahn abgebracht hatte, kam neben ihnen angefahren, und der Mann auf dem Beifahrersitz zog eine Pistole. Er dachte daran, was die Pilotin über eine einzelne Kugel gesagt hatte, die das ganze Flugzeug in die Luft jagen konnte – doch der Polizist konnte nur einen einzigen Schuss abgeben, bevor der Jet dem kleinen russischen Fahrzeug davonbrauste. 

			Das Eis auf der Bahn erschwerte den Start. Die Pilotin musste sich mit dem Heckruder abmühen, um zu verhindern, dass das Flugzeug wegrutschte. James konnte nur ihre Hand auf den Gashebeln erkennen, aber das Zittern ihres Arms und die hervortretenden Sehnen machten deutlich, dass dies kein Routinestart war. 

			Dann hob sich endlich die Nase der Maschine, und es wurde ruhig. Alle im Flugzeug stießen einen kollektiven Seufzer aus. James drehte den Kopf und sah, wie sich Craig mit zerrissener Hose und einer blutenden Wunde über dem Knie im Sitz hinter ihm anschnallte. 

			James schaute aus dem Fenster hinab auf Aero City. Auf den Straßen fuhren vereinzelt Autos, und aus ein paar Gebäuden mit eigenen Generatoren schimmerte Licht. Ungefähr zehn Sekunden lang war er erleichtert, dann knackte es in seinen Ohren, und ein stechender Schmerz fuhr durch seine Stirnhöhlen. 
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			Langsam öffnete James die Augen. Erst nach mehrmaligem Zwinkern konnte er seine Umgebung deutlich erkennen: Er lag in einem Krankenhausbett. Seine Kehle fühlte sich an wie mit Scheuermilch behandelt, und er hatte einen Schlauch in der Nase, Elektroden an der Brust, eine Infusionsnadel im Arm und im Handrücken ein Zugang für Spritzen. Er verspürte Hunger und musste wirklich sehr dringend pinkeln. Dann hob er leicht den Kopf und erkannte Lauren. 

			»Hi«, krächzte er und sah, wie seine Schwester zu strahlen begann. 

			»Kerry!«, kreischte sie erfreut über die Schulter. »Er ist wach!«

			»Wo bin ich?«

			»East Side Militärhospital, ganz in der Nähe des Campus«, erklärte Lauren, während sich ein Paar Stiefel geräuschvoll seinem Bett näherten. Kerry trug ihre Winterjacke und hatte Handschuhe an, als wäre sie gerade im Begriff, zu gehen. 

			»Ich hole die Krankenschwester«, sagte sie und lief gleich wieder weg. 

			James wollte sich aufsetzen, doch Lauren hockte auf der Bettkante und drückte ihn sachte zurück. 

			»Du wirst noch die Schläuche herausziehen.«

			»Aber ich platze gleich!«, erklärte James.

			»Lass laufen«, sagte Lauren sanft. »Da unten bist du auch angeschlossen.«

			»Hä?«

			»An Katheder und Beutel.«

			James erschauderte. Er wusste, dass ein Katheder in den Penis eingeführt wird, und wenngleich er sich an diesen Vorgang nicht erinnern konnte, war ihm doch sofort schmerzhaft bewusst, dass er es in absehbarer Zukunft würde erdulden müssen, wie er wieder herausgezogen wurde. 

			Selbst mit Bettdecke darüber fand James es komisch, Lauren neben sich zu haben, während sein Urin geräuschvoll in den Beutel rieselte. 

			»Wie lange bin ich schon hier?«

			»Seit gestern«, erklärte Lauren. »Aber davor warst du zwei Tage in einem Krankenhaus in Finnland.«

			»Du meinst, ich war im Koma oder so?«

			»Nein, nicht wirklich im Koma, aber du hast immer wieder das Bewusstsein verloren. Jetzt bist du so müde, weil sie dir heute Morgen ein Narkotikum gegeben haben, bevor du unters Messer kamst.«

			»Unters Messer?«

			»Du hast eine gebrochene Rippe. Sie haben einen kleinen Einschnitt in deine Brust gemacht und einen Knochensplitter herausgeholt. Außerdem haben sie auch noch ein wenig an deiner gebrochenen Nase gearbeitet.«

			»Das Letzte, an was ich mich erinnere, ist, dass ich die Passagiertreppe eines Flugzeugs hochgeklappt habe … Und ich erinnere mich an einen Kerl mit einem blutigen Knie …«

			»Das war am Samstag.« Lauren nickte. »Heute ist Mittwoch. In deiner Nase hat ein Blutklumpen gesteckt. Als das Flugzeug aufgestiegen ist, ist der Luftdruck gefallen, die eingesperrte Luft in deinen Nebenhöhlen hat sich ausgedehnt, und der Schmerz hat dich ausgeknockt. Die Pilotin musste in Helsinki notlanden.«

			Kerry kehrte ins Krankenzimmer zurück, gefolgt von einem dicken Krankenpfleger. Er strahlte James an und zog eine kleine Taschenlampe aus der Tasche. 

			»Schön, dich wieder unter uns zu haben, James«, sagte er mit karibischem Akzent. »Folge dem Lichtstrahl mit den Augen.«

			Gehorsam sah James dem schmalen Lichtstrahl vor seinem Gesicht nach. 

			»Sehr gut«, lobte der Pfleger und drückte ein paar Knöpfe an dem Überwachungsgerät neben dem Bett. Das Gerät summte und spuckte einen Streifen Papier aus. 

			»Sieht gut aus«, fand der Pfleger, als er die Zahlen betrachtete. »Wie fühlst du dich?«

			James zuckte mit den Achseln. »Ein bisschen komisch, als ob ich in Watte gepackt wäre oder so.«

			»Sonst noch etwas?«

			»Meine Nase tut weh, und ich habe tierischen Hunger.«

			Lauren sah den Pfleger an. »Wird er gesund?«

			Er nickte zuversichtlich. »In den nächsten Stunden wird er noch ein wenig durcheinander sein. Aber sein Herzschlag und seine Sauerstoffwerte im Blut sind in Ordnung. Doktor Packard kommt sicher gleich vorbei und macht wahrscheinlich noch ein paar Tests, aber meiner Meinung nach sieht alles gut aus.«

			»Deine Sauerstoffwerte waren zu niedrig, als du in Helsinki angekommen bist«, erklärte Lauren. »Sie haben befürchtet, du würdest Gehirnschäden davontragen.«

			»Ich komme morgen wieder«, sagte Kerry lächelnd, als der Pfleger gegangen war.

			»Kannst du nicht noch ein bisschen bleiben?«, bat James. 

			Kerry schüttelte den Kopf. »Es ist Mitternacht. Ich wollte schon vor zehn Minuten gehen. Mein Taxifahrer kriegt noch die Krise.«

			»Hm, dann Gute Nacht«, wünschte James, als Kerry widerstrebend zur Tür ging. Er wandte sich an Lauren. »Was ist mit dir? Musst du nicht auch gehen?«

			»Nö«, meinte Lauren kopfschüttelnd. »Ich bleibe so lange bei dir, wie du willst. Als du gestern hier angekommen bist, habe ich ihnen gesagt, dass ich das Krankenhaus erst mit dir zusammen wieder verlassen würde. Zara ist sauer geworden, aber als …« Lauren brach ab und schluchzte heftig. »Als …«

			James zog die Hand unter der Bettdecke hervor und legte sie auf Laurens Knie. 

			»Anfangs, als du vermisst wurdest, hatte ich schreckliche Angst«, schluchzte Lauren. »Dann haben sie dich gefunden, und alles war gut. Aber dann haben sie mir von der Notlandung erzählt und dass du immer wieder das Bewusstsein verlierst und sie nicht wüssten, wie schwer du verletzt bist. Als du schließlich gestern hier ankamst, da … da habe ich Zara gesagt, dass ich dir nicht von der Seite weiche, es sei denn, sie zerren mich tobend und strampelnd hier raus.«

			James spürte, wie ihm die Tränen in die Augen stiegen. »Hey, kleine Schwester, ich werd schon wieder.«

			»Ich weiß, wir haben unsere Freunde und so, James, aber du und ich, das ist etwas Besonderes. Das war schon so, als Mum noch gelebt hat. Ich meine, ich kann mich noch daran erinnern, wie ich dich schon als kleiner Stöpsel wahnsinnig gemacht habe, weil ich dir überallhin nachgelaufen bin.«

			Wären nicht all die Schläuche und Wunden und diese körperliche Mattheit gewesen, James hätte sich aufgerichtet und Lauren umarmt. »Zwischen Geschwistern ist es schon komisch«, stieß er rau hervor. »Irgendwie liebt man sich, aber gleichzeitig treibt man sich gegenseitig auf die Palme.«
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			Zwei Tage nach der Operation war James immer noch im Krankenhaus und bekam langsam einen Klinikkoller. Die blauen Flecken und Schwellungen klangen allmählich ab, die Schläuche und Sensoren waren entfernt worden, und er aß normal und ging auf die Toilette im Gang. Als Lauren feststellte, dass sich ihr Bruder auf dem Weg der Besserung befand, hatte sie eingewilligt, zum Campus zurückzukehren, aber weiterhin sah sie jeden Tag nach der Schule nach ihm, meist in Begleitung von Kerry und anderen Freunden von James. 

			Tagsüber war es am schlimmsten. James schaute fern, spielte auf seiner Playstation und las Motorradmagazine, aber es machte ihn verrückt, niemanden um sich zu haben, deshalb war er dankbar, als kurz nach dem Mittagessen Ewart und Zara Asker auftauchten. 

			Zara kleidete sich eleganter, seit sie Vorsitzende von CHERUB war, und erschien in einem grauen Nadelstreifenanzug, doch Ewart sah aus wie immer. Er war zehn Jahre jünger als seine Frau und hatte zerrissene Jeans und ein T-Shirt mit dem Plakatmotiv von Planet der Affen an. 

			»Was wird das denn?«, fragte James grinsend, als sich das Paar in den Sesseln neben seinem Bett niederließ. 

			Ewart sprach als Erster: »Ich bin die Aufzeichnungen durchgegangen, die ich gemacht habe, als ich dich gestern zu dem Einsatz interviewt habe. Und – ich muss es ganz deutlich sagen, James – wir sind uns wirklich nicht sicher, wie viel von deiner Aussage wir glauben können.«

			James erschrak. »Wollt ihr damit sagen, ich lüge?«

			Zara schüttelte den Kopf. »Nein, eher, dass du durcheinander und verwirrt warst. Du wurdest schwer zusammengeschlagen, du hast eine Nacht in der Kälte verbracht, und du standest unter enormem Stress.«

			»Die Sache ist die, James«, fuhr Ewart fort, »zwei angesehene Undercoveragenten sind tot. Ich habe die Lage mit der Leitung des MI5 besprochen, und sie kaufen dir nicht ab, dass Boris und Isla getötet wurden, nachdem sie Denis Obidin umgebracht haben.«

			»Ewart, ich habe es dir doch gestern erzählt. Der CIA-Mann hat mich in dieses sichere Haus gebracht, mir einen Laptop vorgesetzt, und ich habe die ganze Aktion auf Video gesehen.«

			»Bist du dir völlig sicher, dass die Personen Boris und Isla waren?«

			James schnalzte mit der Zunge. »Absolut. Ich habe ihnen beim Anziehen zugesehen, bevor sie gegangen sind. Sie hatten die richtigen Sachen an, alles hat gestimmt.«

			Ewart wedelte mit dem Finger. »Aber in der Zeugenaussage, die ich gestern aufgenommen habe, hast du gesagt, dass du schreckliche Kopfschmerzen hattest, deine Augen zugeschwollen waren und die Videoaufzeichnung verschwommen war. Kannst du dir wirklich sicher sein?«

			James nickte. »Ich habe mich schrecklich gefühlt. Aber ich war nicht blind. Es waren Bilder von einer Überwachungskamera. Schwarz-weiß und ein wenig verschwommen, wie alle Überwachungsbänder, die ich je gesehen habe.«

			»Du konntest Boris und Isla auf den Bildern also eindeutig erkennen?«, fragte Zara.

			Bevor James antworten konnte, sprach Ewart: »Der Punkt ist der, James: Der MI5 sagt, diese Videoaufnahme ist das, was die CIA – oder für wen immer dieser Partridge arbeitet – dich sehen lassen wollte. Sie könnten die Szene mit Schauspielern nachgestellt haben oder das Original am Computer manipuliert haben.«

			»Schon möglich«, meinte James. »Ich weiß nur, dass es verdammt echt ausgesehen hat, und inzwischen hat sich ja bestätigt, dass Denis, Boris und Isla tot sind.«

			»Richtig«, gab Ewart zu. 

			»Könnt ihr nicht die CIA kontaktieren und fragen, ob ihr das Band bekommt?«, fragte James. 

			Zara lächelte. »Das werden wir sicherlich versuchen, James, aber das ist eine heikle Angelegenheit. Man kann nicht einfach im Hauptquartier der CIA anrufen und sagen: Hallo, wir sind eine Gruppe britischer Spione, die offiziell nicht existiert, und diese Undercover-Mission, die Sie da in Nordrussland am Laufen haben …«

			James nickte. »Schon klar. Aber die Amerikaner sind doch unsere Freunde, oder? Ich meine, ich habe mit der CIA und dem FBI vor zwei Jahren in Arizona zusammengearbeitet. Daher wussten sie ja, wer ich bin.«

			»In der Spionage ist nicht alles schwarz oder weiß«, erklärte Ewart. »Manchmal – wie damals in Arizona – sind die Interessen der Briten und Amerikaner dieselben, und wir arbeiten zusammen. In Aero City liegen die Dinge komplizierter. Denis Obidin war eine feste Größe in der russischen Luftfahrtindustrie. Sein Vertrag mit Hilton Aerospace über die Instandhaltung russischer Flugzeuge und den Einbau britischer Triebwerke ist Milliarden wert. Und auch wenn der Markt kleiner wird, möchten doch die großen amerikanischen Triebwerkshersteller diesen Vertrag liebend gerne bei sich sehen und einen Fuß in die russische Luftfahrtindustrie bekommen.«

			»Fakt ist«, warf Zara ein, »wenn zwei britische Agenten tatsächlich in Denis Obidins Büro eingedrungen sind und ihn umgebracht haben, dann könnte dieser Vorfall den Amerikanern einige lukrative Verträge in die Hände spielen. Es könnte genau das sein, was die Amerikaner die Russen glauben machen wollen.«

			»Na ja, schon …« Zaras Argumente hatten James nicht völlig überzeugt. »Ich meine, was du sagst, ist nicht unmöglich, aber was, wenn die Version, die der CIA-Mann mir erzählt hat, wahr ist und es sich herausstellt, dass der MI5 lediglich nach Rückendeckung sucht und sich weigert, die Verantwortung zu übernehmen?«

			Zara nickte. »Im Moment sammeln wir nur Beweise. Wir schließen rein gar nichts aus.«

			»Jedenfalls würde mich mal interessieren«, fuhr James fort, »warum wir Briten überhaupt so scharf darauf sind, mit Obidin Geschäfte zu machen. Ich dachte, bei meiner Mission ginge es ausschließlich darum, Beweise gegen Obidin zu sammeln, damit man ihn wegen illegaler Waffengeschäfte hinter Gitter bringen kann.«

			»Diese Beweise wollten wir auch auf jeden Fall«, versicherte ihm Ewart. »Allerdings hätte der MI5 sie womöglich besser verwerten können als ein Gericht. Er hätte sie dazu benutzen können, Obidin zu erpressen. Auf diese Weise hätte er wohl mit dem Waffenverkauf an Leute aufhören müssen, die unsere Regierung nicht mag und dreitausend britische Arbeitsplätze wären garantiert gewesen.«

			James schüttelte den Kopf. »Das hört sich ziemlich zwielichtig an.«

			Zara nickte. »Ist es auch, aber die russischen Gerichtshöfe sind häufig genauso korrupt wie ihre Polizei. Selbst mit todsicheren Beweisen gegen Obidin ist nicht garantiert, dass ihn nicht ein krimineller Richter oder eine korrupte Jury freispricht.«

			»Noch ein weiterer Aspekt deiner Aussage bereitet mir Sorgen …«, fuhr Ewart fort.

			»Moment mal«, brauste James ärgerlich auf. »Wieso auf einmal Aussage? Du bist gestern Nachmittag gekommen und hast ganz beiläufig gefragt, ob ich mich wohl genug fühle, ein paar Fragen zu beantworten. Du wolltest das Gespräch aufzeichnen, damit du nicht so viel aufschreiben musst. Ich habe geglaubt, es sei lediglich eine Nachbesprechung, und jetzt stellt ihr mir diese ganzen Fragen, hört euch an wie Anwälte und nehmt alles auseinander, was ich sage!«

			»James, es muss gründlich untersucht werden, was schiefgelaufen ist«, erklärte Zara. »Zwei Agenten sind tot, und du kannst von Glück sagen, dass du überlebt hast. Wir sagen nicht, dass du lügst, aber wir können nicht so tun, als sei nichts geschehen. Ewart muss jeden Aspekt der Mission in Aero City gründlich untersuchen. Natürlich wird er nach Beweisen suchen, die deine Version der Geschehnisse bestätigen, aber er muss unparteiisch bleiben. Das heißt, dass er auch dein Verhalten während des Einsatzes prüfen und dir ein paar unangenehme Fragen stellen muss.«

			James zuckte müde mit den Schultern. »Also, ob ihr mir glaubt oder nicht, was ich gestern erzählt habe, ist das, was ich für die Wahrheit halte, ehrlich.«

			Zara setzte sich kerzengerade hin und wurde ernst. »Es ist so, James – und ich bin heute zusammen mit Ewart hergekommen, weil ich es dir persönlich sagen wollte –, Cherub muss mit absolut weißer Weste dastehen. Abgesehen von Ewarts Untersuchung wird der MI5 eine eigene Untersuchung der Vorfälle in Aero City vornehmen, und beide Organisationen sollen ihre Ergebnisse so bald wie möglich dem zuständigen Ministerium vorlegen. Bis dahin muss ich deinen Status als aktiver Cherub-Agent aufheben.«

			»Was?«, keuchte James wütend. »Nach allem, was ich durchgemacht habe? Wollt ihr mich verarschen?«

			»Das gefällt keinem von uns, James, aber bis die Untersuchung abgeschlossen ist und du von jeglicher Verantwortung freigesprochen bist, bleibt mir nichts anderes übrig, als dich zu suspendieren.«

			»Aber ich habe doch gar nichts getan!«

			»Das ist keine Strafe, James«, meinte Zara milde.

			»Was für ein Haufen Scheiße!«, schrie James. 

			»He, pass auf, was du sagst!«, brüllte Ewart. 

			»Ewart, fang nicht an«, verlangte Zara. »James, ich weiß, dass das ganz schrecklich für dich ist, aber wir müssen uns an gewisse Regeln halten. Und eine dieser Regeln lautet, keine Agenten auf Missionen zu schicken, solange ihr Verhalten während des vorangegangenen Einsatzes noch untersucht wird.«

			»Ich wäre fast gestorben!«, schrie James. »Diese beiden Verräter vom MI5 haben mich reingelegt! Und jetzt wollt ihr mich reinlegen!«

			»James, es tut mir leid«, erwiderte Zara. »Ich kann verstehen, dass du dich aufregst, aber wir wollen niemanden hereinlegen.«

			»Wisst ihr was? Vergesst es! Warum sollte ich mein Leben auf einer weiteren Mission für Leute riskieren, die mir nicht vertrauen oder für mich einstehen? Ich kündige – schickt mich zu irgendwelchen Pflegeeltern oder was auch immer.«

			»Beruhige dich, James«, beschwor ihn Zara. »Ich verstehe ja, dass es für dich so aussieht, als würden wir noch auf dir herumtrampeln, wenn du schon am Boden liegst, aber versuche mal, es ganz nüchtern zu betrachten. Die Untersuchung wird vermutlich ein oder zwei Monate dauern. Du würdest sowieso nicht auf eine neue Mission geschickt werden, bevor du dich nicht besser fühlst und mit dem Schulstoff wieder auf dem Laufenden bist. Der Unterschied in deiner CHERUB-Laufbahn wird wahrscheinlich nur minimal sein.«

			Darüber musste James einen Augenblick lang nachdenken. »Mag sein, aber auf dem Campus wird jeder wissen, dass es eine Untersuchung gibt, und ich weiß, wie sich so was in die Länge zieht. Du sagst jetzt ein oder zwei Monate, aber es können auch leicht vier oder fünf werden.«

			Ewart verdrehte die Augen. »James, du bist nicht der erste Agent, der wegen einer Untersuchung suspendiert wird, und du wirst bestimmt auch nicht der letzte sein.«

			»Außerdem«, fügte Zara hinzu, »wenn du weggehst, dann wirst du in einer anderen Schule landen, ohne Freunde und mit nur halb so viel Möglichkeiten wie auf dem Campus.«

			»Wahrscheinlich«, seufzte James. »Und ich wollte euch auch nicht anschreien. Nur nach allem, was ich in der letzten Woche erlebt habe, hätte ich das nicht auch noch gebraucht …«

			Zara griff in eine Tasche, die sie mitgebracht hatte, und holte eine große Schachtel Pralinen heraus.

			»Europa-Mischung.« Sie lächelte. »Kerry hat gesagt, du magst sie. Sie sind ein persönliches Geschenk von Ewart und mir. Und das zweite ist ein Geschenk zum Gesundwerden von Cherub.«

			James nahm die Pralinenschachtel, und Zara langte zum zweiten Mal in die Tasche und zog eine Schachtel mit einem Apple-Logo heraus.

			»Ich kenne mich damit nicht so aus«, erklärte Zara, »aber Kerry meinte, du wolltest fürs Lauftraining einen iPod haben. Ich habe ihn gestern Abend Kyle gegeben, der etwas Musik und ein paar Hörbücher aufgespielt hat.«

			Obwohl sich James über die Geschenke freute, blieb ein schaler Beigeschmack. Er hatte das Gefühl, als wollten sie ihn damit bestechen. 
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			Zwei Wochen später 

			James brach den Geländelauf ab und sprintete über ein Fußballfeld zum Hintereingang des CHERUB-Hauptgebäudes. In den letzten drei Tagen hatte es viel geregnet, und Schlamm spritzte ihm die Beine hoch. 

			Als James die Doppeltür erreichte, sah er auf die Uhr und drückte den Stoppknopf, dann ging er den Lauf Punkt für Punkt durch. Zeit: 22 Minuten 17 Sekunden; Strecke: 5,03 Kilometer; Herzfrequenz: 139 Schläge pro Minute. Er war nur eine halbe Minute unter seiner persönlichen Bestzeit geblieben, und die hatte er auf hartem Untergrund aufgestellt.

			Während er sich an die Wand gelehnt die verschwitzten Turnschuhe auszog, sah er in einiger Entfernung seine Kumpel Kyle und Shak über das Feld laufen. Er überlegte kurz, auf sie zu warten, aber sein T-Shirt war schweißnass, und er wollte nicht auskühlen. 

			Im hinteren Flur des Erdgeschosses roch es nach der feuchtwarmen Luft aus der Wäscherei. Da der Lift immer Ewigkeiten brauchte und James sich gut fühlte, joggte er zur Treppe. 

			»Mr Adams«, erklang eine strenge männliche Stimme.

			James erschrak, als er sich umdrehte und seinen Geografielehrer Mr Norwood erkannte. Norwood war ein Ex-Cherub Mitte dreißig. Wie viele Cherub-Angestellte ohne Familie wohnte er in einer Wohnung im vierten Stock des Hauptgebäudes. Mit einem großen Wäschekorb voller zusammengefalteter Hemden und Hosen trat er auf James zu. 

			»Du warst laufen, wie ich sehe?« Mr Norwood blickte lächelnd auf die verdreckten Turnschuhe, die an James’ Mittelfingern hingen.

			»Ja, Sir.«

			Mr Norwood tippte sich nachdenklich ans Kinn. »Und dabei glaube ich mich zu erinnern, dass du mir erzählt hast, du müsstest dich noch erholen. Du sagtest, man hätte dir geraten, die Dinge eine Weile langsam anzugehen und dich nicht mit den Hausaufgaben zu übernehmen.«

			James versuchte, aufrichtig zu klingen. »Das stimmt, Sir. Ich wäre fast gestorben.«

			Kyle und Shakeel kamen durch die Tür gepoltert. »Du bist aus dem Nichts aufgetaucht, James«, rief Kyle und schlug ihm auf den Rücken. 

			Mr Norwood sah Kyle an. »Würdest du sagen, dass James bei guter Gesundheit ist?«

			Kyle und Shak nickten einmütig. 

			»Er hat kräftige Beine«, erklärte Kyle. »Er ist nicht schnell, aber als wir den letzten Hügel hinaufgekeucht sind, ist er geradezu an uns vorbeigeschossen.«

			James’ Freunde gingen weiter, und James wollte ihnen folgen. »War nett, mit ihnen zu plaudern, Mr N«, sagte er eilig. »Ich sollte lieber duschen, bevor ich hier noch alles vollstinke.«

			»Auf Wiedersehen, James«, wünschte Mr Norwood. »Wir sehen uns am Dienstag, zusammen mit deiner Hausaufgabe über das Ökosystem des Regenwaldes.«

			»Ich habe immer noch häufig Kopfschmerzen, Sir.«

			Mr Norwood zuckte die Achseln. »Ich lasse dir die Wahl, James: Entweder du bringst mir die Hausaufgabe oder eine schriftliche Entschuldigung von deiner Betreuerin.«

			James erkannte, dass er durchschaut worden war. »Schon gut, ich mache es.«

			»Und James: Es gefällt mir nicht, dass du versuchst, mich hinters Licht zu führen.«

			James ging zur Treppe, wo er Shak und Kyle auf dem ersten Treppenabsatz fand. Die beiden kringelten sich vor Lachen.

			»Reingefallen!«, freute sich Shak. 

			»Halt die Klappe«, verlangte James. »Mich kratzt die Hausaufgabe nicht. Ist nur so ein blödes Frage-Antwort-Blatt, und Kerry ist in meinem Kurs, also kann ich von ihr abschreiben.«

			»Cool«, meinte Shak, als die drei Jungen zu ihren Zimmern im sechsten Stock hinaufstiegen. »Ich bin in Norwoods anderem Kurs, kann ich dann Kerrys Antworten von dir abschreiben?«

			In seinem Zimmer angekommen, stellte James fest, dass sein Anrufbeantworter blinkte. Er drückte auf den Knopf und hörte die Nachrichten ab, während er sich auszog, um zu duschen. 

			»Sie haben zwei neue Nachrichten. Nachricht eins. Samstag, neun Uhr siebzehn.«

			Er erkannte Ewarts Stimme. »Hi James! Hör zu, ich weiß, es ist Samstag, aber die Leute vom MI5 haben mich angerufen. Sie möchten, dass du nach London kommst, um noch ein paar Fragen zu beantworten. Wenn es für dich okay ist, arrangiere ich alles für Donnerstag.«

			James warf sein T-Shirt hin und stöhnte auf. »Was sollen denn noch mehr Fragen bringen, du Schwanz? Ich war doch schon zwei Mal da und bin alles durchgegangen.«

			Wenn er wollte, konnte James seine Mithilfe bei der Untersuchung verweigern, doch das würde sich in seiner Akte nicht gut machen. Andererseits, wenn er am Donnerstag in London war, würde er seine Geschichtsarbeit wahrscheinlich erst ein paar Tage später einreichen müssen. 

			»Nachricht zwei. Samstag, elf Uhr siebenunddreißig.«

			»James, hier ist Meryl«, erklang eine zornige Stimme. »Schwing deinen mickrigen Hintern sofort in den Konferenzraum im zweiten Stock, wenn du von deinem Lauf zurückkommst und geduscht hast. Und mach dir keine Mühe, deine guten Sachen anzuziehen.«

			»Keine weiteren Nachrichten. Zum Anhören der Nachrichten drücken Sie die Eins, zum Löschen die Zwei …«

			James schaltete den Anrufbeantworter aus und hängte sich kopfschüttelnd die dreckigen Shorts über die große Zehe, schleuderte sie in die Luft und verfehlte nur knapp den Schmutzwäschekorb. Auf dem Weg zur Dusche zermarterte er sich den Kopf, warum Meryl so böse klang. 

			Mr Norwood konnte sich in der kurzen Zeit, die James gebraucht hatte, um die Treppe hoch und in sein Zimmer zu laufen, unmöglich beschwert haben; außerdem hatte Meryl die Nachricht schon vor über einer Stunde hinterlassen. Was auch immer er verbrochen hatte, die Aufforderung, sich alte Sachen anzuziehen, verhieß nichts Gutes. Es deutete auf Herde schrubben, Gräben ausheben oder irgendeine andere außerordentlich unangenehme Samstagnachmittagsbeschäftigung hin.

			*

			Zwei Stockwerke höher hatte Lauren gerade ihren Samstagmorgenunterricht hinter sich und war in wesentlich besserer Stimmung. Auf ihrem Bett lagen ein Rollkoffer und jede Menge Kleidung, und aus ihrer Mini-Stereoanlage dröhnte System of a Down. 

			Als eine Männerstimme an ihrem Ohr erklang, erschrak sie fast zu Tode. »Tut mir leid!«, rief die Stimme. »Aber ich habe drei Mal geklopft!«

			Es war John Jones, der eierköpfige Einsatzleiter, mit dem Lauren und James schon des Öfteren zusammengearbeitet hatten. Er trug einen eleganten braunen Anzug zu passenden Schuhen und einer Weste, die ihn wie einen Gentleman vom Lande aussehen ließ. 

			Lauren schoss durchs Zimmer und stellte die Musik ab. »Entschuldigung, John, Sie haben mich irre erschreckt.«

			»Immer dieser Elvis Presley«, scherzte John. »Wohin bist du denn unterwegs? Ich hatte gehofft, du könntest mir bei einer Mission helfen.«

			»Oh«, machte Lauren. »Na ja, ich bin nur eine Nacht weg, mit Freunden. Wir fahren in so ein schickes Spa-Hotel.«

			»Sehr nobel«, meinte John. »Ich hätte gerne so schnell wie möglich jemanden vor Ort, aber das hat auch noch einen Tag Zeit. Ich brauche einen Agenten, der passabel Russisch spricht und imstande ist, allein zu arbeiten. Ehrlich gesagt bist du die einzige Kandidatin, bei der ich das Gefühl habe, mich auf sie verlassen zu können.«

			»Ah, gut.« Das Kompliment machte Lauren leicht verlegen. »Bei mir steht im Moment kein anderer Einsatz an. Soll ich am Montagmorgen in Ihr Büro kommen?«

			»Nein«, erwiderte John und zog ein paar zusammengetackerte DIN-A4-Blätter aus der Jackentasche. »Ich habe hier eine Kopie der Einsatzunterlagen. Es ist keine sonderlich komplizierte Mission, aber ich habe selbst eine kleine Tochter, und daher interessiert mich dieses Thema persönlich sehr.«

			»Worum geht es denn?«, erkundigte sich Lauren. 

			»Menschenhandel.«

			*

			*** Geheimsache ***

			Einsatzunterlagen für Lauren Adams.

			Dieses Dokument ist durch ein funkgesteuertes Sicherungsetikett geschützt. Jeder Versuch, es aus dem Missionsvorbereitungsgebäude zu entfernen, wird einen Alarm auslösen. 

			Keine Fotokopien oder Notizen machen!

			Menschenhandel und Sklaverei

			Mit Sklaverei verbinden wir meist die Verschleppung von Schwarzafrikanern nach Amerika im 19. Jahrhundert. Nur wenige Menschen nehmen wahr, dass Sklaverei noch heute in reichen wie in armen Ländern ein Problem darstellt. 2004 gab ein Bericht der Vereinten Nationen an, dass der Sklavenhandel nach dem Drogen- und illegalen Waffenhandel die drittgrößte kriminelle Einkommensquelle ist. Zudem wächst dieser Bereich so schnell, dass er binnen zwei Jahrzehnten an die erste Stelle rücken könnte. 

			Moderne Sklaverei

			Moderne Sklaverei hat viele Formen. Die am weitesten verbreitete ist die, arme Menschen – meist Kinder oder Jugendliche – zu entführen oder unter falschen Versprechungen in einen wohlhabenderen Teil der Welt zu locken, wo sie gegen ihren Willen festgehalten und zum Arbeiten gezwungen werden. 

			In ärmeren Ländern ist es durchaus nicht ungewöhnlich, dass Jugendliche gefangen genommen und verschleppt werden, um in Ausbeuterbetrieben, als Kindersoldaten oder in der Sexindustrie zu arbeiten. Manche Eltern aus der Armenschicht überschreiben ihre Kinder Leuten, die versprechen, ihnen ein besseres Leben in einem anderen Teil der Welt zu eröffnen, andere wiederum verlieren ihre Kinder an Verbrechersyndikate und haben zu viel Angst, sich an die Polizei zu wenden. Schlimmer noch: Viele der Kindersklaven sind Straßenkinder oder Waisen, die von Polizeibeamten oder Sozialarbeitern in die Sklaverei verkauft wurden und damit von Menschen, die eigentlich für ihren Schutz bezahlt werden. 

			In reichen Ländern wie Großbritannien und den USA sind die meisten Sklaven minderjährige, zur Prostitution gezwungene Mädchen. Oft erst zwölf Jahre alt, werden sie nach Großbritannien geschmuggelt, geschlagen, bedroht und häufig mit Heroin oder anderen Drogen gefügig gemacht, bevor sie ihren Körper verkaufen müssen.

			Das Problem ist ein gewaltiges. Schätzungen zufolge beläuft sich die Zahl der in Großbritannien zur Prostitution gezwungenen Menschen auf über 25.000, 90 Prozent davon sind Mädchen unter zwanzig Jahren. Einige dieser Mädchen werden aus Asien und Afrika eingeschmuggelt, die meisten kommen jedoch aus Russland und den armen Teilen Osteuropas.

			Der Cherub-Einsatz

			Anfang September kollidierte während eines Sturms über dem Ärmelkanal eine Schnellfähre mit einem kleinen Motorboot. Obwohl das Boot schwer beschädigt wurde, lehnte der Kapitän jede Hilfe ab und versuchte, zu entkommen. 

			Wegen des schlechten Wetters war der Such- und Rettungsdienst überlastet, und die Behörden konnten das Boot nicht verfolgen. Mehrere Stunden später wurde es dann von Zollbeamten auf Streife an einem kleinen Pier zwei Kilometer von der Küstenstadt Worthington entfernt gesichtet. 

			Das Boot wirkte verlassen, doch bei näherem Hinsehen zeigte sich, dass am Ende des Anlegers ein kleines Mädchen gefangen saß. Zwei Zollbeamte trotzten den hohen Wellen, die über den Anleger spülten, um sie ans Ufer zu bringen. 

			Die Beamten vermuteten, dass das Mädchen ins Land geschmuggelt worden war, um in der Sexindustrie zu arbeiten, und nach Abflauen des Sturms wurde ein Suchteam auf das Boot geschickt, das dort Kleidung und persönliche Habe von mindestens zehn minderjährigen Mädchen fand. 

			Das gerettete Mädchen ist seit September in einem Kinderheim in Brighton. Sie wurde von der Polizei und von Sozialarbeitern vernommen, weigert sich aber hartnäckig, irgendetwas zu sagen, außer dass ihr Name Anna ist. 

			Die Polizei hat bislang weder eine Spur von den Schmugglern noch von den anderen Mädchen. Obwohl Ermittlungen zum Menschenhandel stets höchste Priorität haben, ist die Polizei in diesem Fall besonders besorgt, da sie annimmt, dass mindestens die Hälfte der Mädchen auf dem Boot dreizehn Jahre und jünger war und wahrscheinlich an Pädophilenkreise verkauft wurde. 

			Bislang waren alle Versuche, Anna zu befragen, vergeblich. Die Polizeipsychologen sind jedoch zuversichtlich, dass Anna sich einer guten Freundin anvertrauen würde. 

			Annas Englisch wird zwar zunehmend besser, aber wahrscheinlich hat ein elf- bis dreizehnjähriges Mädchen mit passablen Russischkenntnissen die besten Aussichten, Annas Vertrauen zu gewinnen und Informationen über sie und die Verbrecher zutage zu bringen, die sie nach England geschmuggelt haben. 

			Es wird dafür gesorgt, dass eine Cherub-Agentin in das Kinderheim von Brighton zieht und sich ein Zimmer mit Anna teilt. Die Agentin soll sich mit Anna anfreunden und so viele Informationen wie möglich über ihren Background und die Leute sammeln, die sie ins Land gebracht haben. 

			Bemerkung: Das EthikKomitee von Cherub 
hat diesem Einsatz zugestimmt UNTER DER 
BEDINGUNG, DASS ALLE aGENTEN SICH ÜBER 
FOLGENDES IM KLAREN SIND:

			Die Mission wurde als ungefährlich eingestuft. Die Agentin wird daran erinnert, dass sie das Recht hat, den Einsatz abzulehnen oder sich jederzeit davon zurückzuziehen. 

			Der Einsatz wird voraussichtlich einen Monat oder weniger dauern. Vorrangiges Ziel ist es, dem Opfer eines Verbrechens Informationen zu entlocken. Die Gefahr für die Agentin sollte dabei minimal sein. 

			*

			»Oh mein Gott!«, entfuhr es Lauren, nachdem sie die Unterlagen gelesen hatte. »Die armen Mädchen! Natürlich gehe ich auf die Mission. Ich hatte ja keine Ahnung, dass das so ein Problem ist. Ich dachte immer, Prostituierte haben Sex, weil sich damit massig Geld verdienen lässt. Mir war nicht klar, dass sie dazu gezwungen werden.«

			»Eine große Zahl von ihnen traurigerweise schon«, sagte John. »In letzter Zeit wird das mehr und mehr publik, aber den Leuten sind diese Frauen immer noch ziemlich egal. Wenn man die Zeitung aufschlägt und liest, dass ein Fußballer mit einer Prostituierten geschlafen hat, werden viele Männer nur lachen und sagen: Gut gemacht, Junge. Sie verstehen nicht, dass viele dieser Frauen unter Drogen gesetzt und bedroht werden.«

			Lauren nickte. »Ich wette, genau so etwas würden James und seine dämlichen Kumpel sagen. Wo wir gerade davon sprechen – ich muss los. Kann ich Sie von unterwegs anrufen, und wir besprechen alles Weitere später?«

			»Klingt gut«, erwiderte John, als Lauren zur Tür eilte. »Ich bin noch ein paar Stunden im Büro, und mein Handy ist den ganzen Abend an … Äh, willst du deinen Koffer nicht mitnehmen?«

			»Noch nicht«, rief Lauren und rannte den Flur hinunter.

		

	


	
		
			15

			Schlecht gelaunt marschierte James auf den Konferenzraum im zweiten Stock zu. Er konnte sich immer noch keinen Reim darauf machen, warum seine Betreuerin Meryl Spencer am Telefon so verärgert über ihn gewesen war. 

			James war erst ein Mal in dem Konferenzraum gewesen, um sich ein äußerst langweiliges Video über den sicheren Gebrauch stichfester Jacken anzusehen. Er stieß die Tür auf und war überrascht, den fensterlosen Raum stockfinster vorzufinden.

			»Meryl?«, fragte er neugierig.

			Plötzlich gingen flackernd die Lichtröhren an, und unter dem Konferenztisch erschallte ein vielstimmiger Ruf. 

			»Überraschung!«

			James fuhr zusammen und sah fast ein Dutzend seiner Freunde unter dem langen Tisch hervorkommen. Auf der Leinwand am Ende des Raums erschien das Bild einer Geburtstagstorte mit einer fünfzehn. Darunter stand: Sorry, kommt ein bisschen spät. 

			Kerry ging auf ihn zu und gab ihm einen Kuss. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, James.«

			Meryl trat hinter der Tür hervor, wo sie den Lichtschalter betätigt hatte. »Du hast meine Nachricht also bekommen?«

			James wandte sich um und zeigte mit offenem Mund auf sie. »Du …«, stieß er hervor.

			»Ich wette, du hast dir auf dem Weg hierher fast in die Hosen gemacht«, meinte Bruce grinsend. 

			»Allerdings«, gab James zu. »Ich habe mir das Hirn zermartert, wegen was ich jetzt schon wieder Ärger kriege.«

			Meryl gab James einen schnellen Kuss, als Lauren ins Zimmer platzte. 

			»Ooohh!«, stieß sie hervor und legte die Hände auf den Kopf. »Ich kann nicht fassen, dass ich zu spät bin! Wie hat er ausgesehen?«

			»Es war klasse«, erklärte Kerrys beste Freundin Gabrielle kichernd. »Er war total perplex!«

			»Weiß er schon, was wir vorhaben?«, erkundigte sich Lauren. 

			»Ihr meint, das war noch nicht alles?«, fragte James.

			»Oh nein.« Meryl lächelte. »Du hattest es ziemlich schwer in letzter Zeit, erst die Schlägerei, dann die Suspendierung, und dann nehmen dich Ewart und der halbe MI5 noch in die Zange. Daher hat Zara vorgeschlagen, dass wir einige Hotelgutscheine von Cherub dazu verwenden, dich auf eine Überraschungsfahrt einzuladen.«

			»Wow. Wohin geht es?«

			»Es wäre keine Überraschung, wenn wir es dir sagen würden«, erklärte Kerry mit einem Blick auf die Uhr. »Ich habe eine Tasche für dich gepackt, und wenn wir pünktlich sein wollen, müssen wir uns auf den Weg machen.«

			
Glücklicherweise waren die Zwillinge Callum und Connor die beiden einzigen von James’ Freunden, die zurzeit auf einer Mission waren. Lauren, Rat, Kyle, Bruce, Kerry, Gabrielle, Shak, Mo und Gabrielles neuer Freund Michael stiegen mit ihren Taschen in den Minibus. Irgendwie hatte Lauren es hinbekommen, dass auch Bethany eingeladen war, obwohl James sie nicht ausstehen konnte. 

			Kyle hatte eine CD mit James’ Lieblingsmusik zusammengestellt, die sie auf voller Lautstärke hörten, während Meryl mit über hundert Meilen pro Stunde über die Autobahn fegte, weil sie wusste, dass sie in einem auf Cherub zugelassenen Wagen nie einen Strafzettel bekommen würde.

			»Maske auf!«, befahl sie, als sie von der Autobahn abbogen. 

			Shak holte eine wollene Strickmaske hervor, und Kerry und Lauren hielten James fest, als sie ihm mit Mund- und Augenöffnungen nach hinten über den Kopf gezogen wurde. 

			»Das juckt total!«, beschwerte sich James, aber Kerry knuffte ihn nur in die Rippen und sagte, er solle sich nicht wie ein Baby aufführen. 

			Als sie auf einen kiesbedeckten Parkplatz fuhren, wurde es bereits dunkel. James konnte nichts sehen, aber er hörte in der Ferne Zweitaktmotoren brummen und hoffte, die Überraschung würde etwas mit Motorrädern zu tun haben. Die Geräusche wurden lauter, als man ihn über den Parkplatz und durch ein Tor führte. Dann nahm man ihm feierlich die Maske ab. Leicht enttäuscht erblickte James einen von Fluchtlicht erhellten Parcours mit kleinen vierrädrigen Strandbuggys. Doch da er nicht undankbar erscheinen wollte, setzte er ein strahlendes Lächeln auf. 

			»Cool«, sagte er, als einer der Buggys über eine Bodenwelle geflogen kam und durch eine tiefe Schlammpfütze pflügte.

			Das erklärte auch, warum Meryl ihn gebeten hatte, nicht seine besten Sachen anzuziehen. Die Buggys waren zwar keine Motorräder, aber es sah trotzdem nach viel Spaß aus.

			Sie gingen zu einem Unterstand mit einem Wellblechdach, unter dem Bänke standen. Meryl trat auf einen mageren Teenager mit einem Klemmbrett zu, der von einer Gruppe Betrunkener umgeben war, die alle T-Shirts mit der Aufschrift KEVIN JONES’ JUNGGESELLENABSCHIED 2006 trugen.

			»In diesem Zustand dürfen Sie nicht fahren«, erklärte der Junge den fünf ihn finster anstarrenden Männern. 

			»Dann wollen wir unser Geld zurück!«

			»Das kann ich nicht machen«, stieß der Junge hervor. »Das steht in unseren Geschäftsbedingungen, und jeder Mensch mit zwei Gehirnzellen kann sich ausrechnen, dass man hier nicht betrunken auflaufen kann!«

			»Du bist auf dem besten Weg, dir eine zu fangen«, drohte der größte der Betrunkenen. 

			Die fünf Männer sahen aus wie Rugbyspieler, selbst der kleinste von ihnen war doppelt so breit wie der Teenager. 

			Meryl unterbrach sie. »Wir sind mit zwölf Leuten angemeldet, auf den Namen Spencer.«

			»Na da hol mich doch …«, stieß einer der Betrunkenen hervor und deutete auf Meryl. »Dich kenn ich doch! Du bist doch diese Kenianerin, die den Hundert-Meter-Lauf bei den Olympischen Spielen gewonnen hat. Meine Schwester hatte ein Poster von dir im Zimmer. Wie wärs mit einem Kuss?«

			»Wie wärs mit einer Ohrfeige?«, gab Meryl stirnrunzelnd zurück.

			Als der Mann, der nach dem Kuss gefragt hatte, auf Meryl zutaumelte, schüttelte der größte der fünf Betrunkenen den Kopf und meinte: »Die ist doch viel zu muskulös zum Poppen, die sieht ja wie ein Kerl aus.«

			Meryl bremste den auf sie zutaumelnden Mann, indem sie seine Hand packte. Sein Daumen knirschte, als sie ihm den Arm auf den Rücken drehte, dann stellte sie ihm ein Bein und schubste ihn gegen den Großen, der eben getönt hatte, sie sähe wie ein Mann aus.

			»Ich schlage vor, Sie gehen«, sagte sie streng.

			»So redet man aber nicht mit einem Gentleman«, meinte der Riese, der Anstalten machte, Meryl an den Hintern zu langen, und dabei anzüglich mit der Zunge schnalzte. 

			Meryl hatte ihr Leben lang mit Kerlen zu tun gehabt, die sich über sie lustig machten und sie fragten, wie oft sie sich rasieren müsse oder ob sie Eier habe. Sie nutzte ihre Körperkraft, um dem Großen einen heftigen Stoß zu verpassen. Er taumelte rückwärts und verlor das Gleichgewicht, als er über einen Randstein stolperte. 

			»Fass mich noch mal an, und du erlebst was!«, rief Meryl.

			Die anderen vier Männer behielten Meryl argwöhnisch im Auge, während sie sich zum Parkplatz zurückzogen. 

			»Lesbe!«, schrie der Große.

			»Wäre ich, wenn alle Männer so wären wie du!«, schrie Meryl zurück.

			Sie klang ein wenig verärgert, und die elf Cherubs verbargen ihr Lachen, als sie sich an den Teenager mit dem Klemmbrett wandte. Er wirkte verunsichert. 

			»Alles in Ordnung?«, fragte Meryl. 

			Der Junge schüttelte den Kopf. »Ich hasse diesen Job. Sie glauben gar nicht, mit was für einem Mist ich mich für einen mickrigen Lohn herumschlagen muss. Ich wünschte, ich hätte einen Job bei McDonalds, da hat man nicht so viele Scherereien.«

			»Betrunkene denken alle schwanzgesteuert«, meinte Kerry mitfühlend. 

			Der Teenager schüttelte den Kopf. »Die Hühnerpartys sind noch viel schlimmer. Ein halbes Dutzend Frauen, die einem erzählen, was für ein netter Junge man sei, und versuchen, dir in den Hintern zu kneifen. Die sind wie die Tiere.«

			James und Kyle mussten kichern. 

			»Egal«, sagte der Teenager mit einem Blick auf sein Klemmbrett. »Sie sind zwar erst in zwanzig Minuten dran, aber ich schulde Ihnen was fürs Vertreiben dieser Idioten, also schnappen Sie sich Handschuhe und Helme und nutzen Sie die gebuchte Zeit der Kerle für ein paar Extrarunden.«

			*

			Die Strandbuggys waren knapp zwei Meter lang. Hinter dem Fahrersitz war zwar nur ein kleiner Motorradmotor eingebaut, aber das offene Fahrwerk und der Überrollkäfig aus Aluminium wogen weniger als fünfzig Kilo, sodass die Buggys in knapp drei Sekunden von Null auf fünfzig Stundenkilometer beschleunigten. Ausgestattet mit einer knallharten Federung, winzigem Lenkrad und einem kaum fünfzehn Zentimeter über dem Boden angebrachten Sitz fühlte es sich wesentlich schneller an. 

			»Das ist geil!«, erklärte James grinsend, als er ausstieg, das Visier hochklappte und mit einem der Lappen am Rand des Parcours seinen Helm abwischte. 

			Wie alle anderen war auch Kerry nass und völlig mit Schlamm bespritzt. »Mir ist eiskalt«, bibberte sie, hüpfte auf den Zehenspitzen und steckte die Hände unter die Achseln. 

			James sah sie besorgt an. »Macht es dir keinen Spaß?«

			»Es ist klasse«, beteuerte sie, »aber ich glaube, das nächste Mal machen wir das für jemanden, der im Sommer Geburtstag hat.«

			Meryl und die anderen stiegen ebenfalls aus ihren Buggys und kamen zu ihnen. Der Kurs war in drei Abschnitte unterteilt. Der erste bestand aus einer schlammigen Fläche mit ein paar kleinen Wellen, wo man im Kreis fahren und ein Gefühl für die Wagen bekommen konnte. Im zweiten Abschnitt, den die Cherubs gerade absolviert hatten, gab es ein Hindernisrennen auf Zeit auf einer gewundenen Strecke. Es begann relativ einfach, aber am Schluss warteten drei große Sprünge, und wenn man sie nicht in vollem Tempo absolvierte, landete man im tiefen Wasser. 

			»Okay, Leute«, verkündete der magere Teenager in so etwas wie einem formellen Tonfall. »Hier die Ergebnisse für den Hindernislauf der Gruppe Spencer. Dritter Platz mit einer Zeit von sieben Minuten und sechzehn Sekunden: Wagen Nummer acht, James Adams.«

			Ein paar der Cherubs klatschten, aber mit den dick gepolsterten Handschuhen war das nicht sehr laut. 

			»Zweiter Platz mit sieben Minuten fünfzehneinhalb: Wagen Nummer drei, Meryl Spencer.«

			»Euch hab ich’s gezeigt, Kids!«, rief Meryl.

			»Und die Gewinnerin ist – mit einer Zeit von sechs Minuten und sechsunddreißig Sekunden, was einige unserer Stammkunden in Verlegenheit bringen würde – Bethany Parker!«

			James schnalzte verächtlich mit der Zunge, als der Teenager Bethany einen Plastikpokal überreichte, der aussah, als ob er ungefähr fünfzehn Pence kosten würde. 

			»Weltmeister!«, schrie Bethany, und Gabrielle machte ein Foto mit ihrer Handykamera.

			»Fall tot um, du blöde Kuh«, murmelte James. 

			Kerry und Mo standen am dichtesten bei James und mussten unwillkürlich lachen. »Du hasst sie wirklich, nicht wahr?«, flüsterte Mo. 

			»Okay«, verkündete der Teenie mit dem Klemmbrett. »Ich mache jetzt das Tor auf, dann fahrt ihr auf die Wettkampfstrecke. Normalerweise fährt man zehn Runden, aber ich habe etwas Zeit, also kriegt ihr fünfzehn.

			In diesem Rennen fährt jeder gegen jeden. Wer zu aggressiv fährt, bekommt von den Streckenmarshalls die rote Flagge gezeigt und muss in die Boxen kommen. Noch Fragen …? Gut, dann steigt wieder ein, und achtet darauf, dass eure Sicherheitsgurte fest sitzen.«

			Der Lärm war ohrenbetäubend, als die zwölf Buggys eine schmale Gasse entlangfuhren. Sie mussten einige Minuten warten, während die Stewards einen kaputten Buggy vom letzten Rennen von der Strecke räumten und die Reifenstapel wieder richteten. 

			Die zwölf Fahrer stellten sich entsprechend der Ergebnisse beim Hindernislauf auf. Die von Flutlicht erhellte Strecke war an einem Hang gelegen, und Dutzende täglich dort gefahrener Rennen hatten sie in eine Schlammwüste verwandelt. James reihte sich an dritter Stelle ein, Meryl und Bethany waren vor ihm, Kerry neben ihm.

			Grinsend rief er Kerry über das Dröhnen der Motoren hinweg zu: »Ich werde dich vernichten, Süße!«

			Kerry schnipste nach James. »Glaub nur nicht, dass ich dich gewinnen lasse, nur weil es dein Geburtstag ist!«

			James gab Gas, als die drei roten Lichter aufleuchteten, und warf den Gang ein, sobald sie ausgingen. Doch er spürte einen heftigen Stoß im Rücken, als Kyle – der wohl zu früh gestartet war – ihn rammte. 

			Der Stoß verlieh James genügend Schwung, um Kerry hinter sich zu lassen, doch dummerweise hatte sich Bethanys Buggy im Schlamm festgefahren, und James drohte in sie hineinzukrachen. Um einer Kollision auszuweichen, riss er das Steuer nach links, kam dabei aber Kerry in die Quere und drängte sie gegen den rot-weiß gestreiften Randstein. 

			Während er noch mit Kerry beschäftigt war, überholten ihn ein paar Wagen auf der Außenseite, doch er lag auf idealer Linie für die erste enge Innenkurve, und als er aus ihr herausfuhr, hatte er nur noch Meryl Spencer vor sich. 

			Zwei Kurven lang raste er wenige Meter hinter Meryls Rücklicht dahin. Er mühte sich, durch den Dreck, den ihre Hinterreifen aufspritzen ließen, etwas zu sehen, während in seinem Rückspiegel die Scheinwerfer von Kerry, Bruce und Bethany aufleuchteten.

			James’ Adrenalinpegel schoss in die Höhe, als er merkte, dass Meryl eine Kurve zu schnell nahm. Ihr Heck brach aus. Es sah zwar nicht dramatisch aus, kostete sie aber viel Geschwindigkeit, sodass James und die drei Wagen hinter ihm auf der nächsten Geraden an ihr vorbeizogen. 

			Es gefiel James, in Führung zu liegen, doch hinter einer leichten Kurve erhielt er einen ersten Eindruck vom schwierigsten Teil der Strecke. Die Gerade war vier Buggys breit, verlief aber von der Spitze des Hügels bis hinunter zu seinem Fuß und begann oben fast senkrecht, bevor sie unten flacher auslief, um sich zu einer schmalen Geraden mit zwei steilen Rampen zu verengen. 

			Im steilsten Stück der Strecke geriet der Buggy außer Kontrolle, und James rutschte das Lenkrad durch die Finger, während er sich mühte, Kurs zu halten.

			Bei den vorherrschenden Licht- und Bodenverhältnissen brauchte man schon etwas Glück, um den Hang heil hinunterzukommen. James erwischte eine Bodenwelle, Bruce dagegen hatte mehr Glück auf der rechten Seite und schaffte es, an Kerry vorbeizuziehen und die Führung von James zu übernehmen. 

			Doch das Plus an Geschwindigkeit wurde Bruce zum Verhängnis. Am Ende des Abhangs, wo sich die Strecke zu den Rampen hin verschmälerte, verloren seine Reifen auf dem nassen Untergrund die Haftung. Der Buggy schoss in die Reifenstapelwand und schleuderte quer über die Strecke, nur Zentimeter an James vorbei, bevor er rückwärts im nächsten Reifenstapel zum Stehen kam. Als Bruce endlich genügend Platz zum Wenden hatte, war er auf den letzten Platz zurückgefallen.

			Seite an Seite rasten Kerry und James über die Rampen, aber in ihrem Bemühen, vorne zu bleiben, nahmen sie die letzte Kurve der Runde zu schnell. Beide Buggys wurden weit an den Kurvenrand hinausgetragen und ließen Bethany Raum, auf der Innenseite vorbeizuziehen. Als sie die Ziellinie das erste Mal überquerten, führte sie mit mehr als zehn Metern Vorsprung. 

			James versuchte, wieder an Bethany heranzukommen, aber sie war zu gut. Während James immer wieder wegrutschte und gelegentlich in eine Reifenwand stieß, schien sie ihre Geschwindigkeit und Bremsmanöver perfekt zu beherrschen und bekam mit jeder Kurve mehr Vorsprung.

			Am Ende der elften Runde war Bethany außer Sichtweite. James und Kerry stritten sich immer noch um den zweiten Platz, während Meryl, Kyle, Mo und Lauren zwanzig Meter hinter ihnen darauf lauerten, dass einer von ihnen einen Fehler machte. Michael hatte sich gedreht und lag fünfzig Meter hinter der Meute, während Gabrielle und Rat weit abgeschlagen und von allen bereits überrundet worden waren, mit Ausnahme von Bruce, der seinen Buggy bei dem kühnen Versuch, sich wieder an die Spitze des Feldes vorzuarbeiten, in eine Reifenwand gebohrt hatte. 

			Zwei Runden vor Schluss roch James plötzlich Rauch, als er in die Zielgerade einbog, und sah erfreut, dass Bethany in einer verqualmten Box stand und sich wütend den Helm abnahm. 

			Perfekt, dachte er, während er auf der Außenseite an Gabrielle vorbeizog und sie zum zweiten Mal überrundete. Seine Finger schmerzten bereits vom Umklammern des Lenkrades. In der ersten Kurve musste er auf die Bremse treten, um nicht in Lauren zu krachen, die von Rat auf der Innenseite durchgelassen worden war. 

			James war wütend, dass Rat sie so offen begünstigte, aber er blendete es sofort wieder aus, weil er jetzt zwischen Lauren und Kerry eingekeilt war. Erfreut sah er Lauren die Einfahrt in die dritte Kurve verpassen und übernahm wieder die Führung, dicht gefolgt von Kerry. 

			Nach der leichten Kurve holperte er die Gerade den Hügel hinunter, als Kerry aus seinem Windschatten neben ihn glitt. Nebeneinander näherten sie sich der Ebene, wo die Spur zur ersten Rampe hin schmaler wurde. 

			James war auf der Ideallinie und lächelte in seinen Helm, denn Kerry würde bremsen und hinter ihn zurückfallen müssen, wenn sie nicht in die Reifenwand krachen wollte. 

			Aber das tat sie nicht. Kaum zwanzig Meter vor der Rampe zog Kerry mit ihm gleich und versuchte, ihn zur Seite zu drängen. Wenn James ihr Platz machte, konnten sie beide über die Rampe springen, aber dadurch würde Kerry die bessere Ausgangsposition für den zweiten Sprung und die letzte Kurve bekommen. Er würde Kerry im Grunde genommen die Führung in der letzten Runde schenken, und das wollte er auf keinen Fall.

			In letzter Sekunde erkannte Kerry, dass sie sich verrechnet hatte, bremste und zog nach links, aber es war zu spät, und sie krachte an der Stelle, wo die Spur schmal wurde, in die Reifen und touchierte dabei das Heck von James’ Buggy. 

			Während Kerry zwischen den Reifen verschwand, spürte James, wie sein Heck ausbrach, als er auf die Rampe traf. Die Richtungsänderung hatte dramatische Auswirkung auf seine Geschwindigkeit, und anstatt durch die Pfütze auf der anderen Seite zu schlittern, stürzte sein Buggy von der Rampe und kippte seitlich auf einen Reifenstapel. Unsanft wurde er abgebremst und krachte in eine Schaumstoffbarriere, die errichtet worden war, um zu verhindern, dass fliegende Buggys den Reifenstapel überwanden und in die Bäume dahinter krachten. 

			James’ Motor ging automatisch in dem Moment aus, in dem sein Buggy umkippte, aber zu der Schmach gesellte sich die Schande, als Laurens Buggy und die drei hinter ihr über die Rampe flogen und ihn bei der Landung in der Pfütze mit Schmutzwasser bespritzten. Sobald die erste Buggygruppe vorbeigezogen war, schnallte sich James schnell ab, rollte sich dann über den dreckbespritzten Reifenstapel und ließ sich auf der anderen Seite auf den Boden fallen. 

			»Warum hast du nicht Platz gemacht, du Idiot?«, schrie Kerry, sprang über die Reifenmauer und schob zornig das Visier hoch. 

			»Ich war auf der Ideallinie«, gab James zurück und mühte sich mit der Helmschnalle ab. 

			»Aber du musst doch gewusst haben, dass ich in die Reifen knalle!«

			James grinste. »Das ist doch nicht mein Problem, oder?«

			»Du Schwein!«, kreischte Kerry und warf ihren Helm nach James. »Ich dachte, du liebst mich! Wenn du mich lieben würdest, hättest du mich gewinnen lassen!«

			James musste lachen, als er seinen Helm abnahm und die Halskrause aus Schaumstoff öffnete. »Liebe ist eine Sache, ein Buggyrennen eine andere!«

			Kerry stemmte zornig die Hände in die Hüften. »Hör sofort auf zu lachen, sonst verpasse ich dir eine!«

			»Willst du mich daran hindern?« James trat auf Kerry zu. »Weißt du was? Trotz deiner verstrubbelten Haare und dem ganzen Matsch siehst du immer noch total sexy aus.«

			Kerry versuchte weiter, böse dreinzusehen, aber sie musste über das Kompliment lächeln. »Hast du ein Glück, dass es dein Geburtstag ist!«

			»Ich wusste doch, dass du mir nicht lange böse sein kannst«, meinte James und gab ihr einen Kuss. 
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			Die Hotelgutscheine von CHERUB reichten für das Lake Lodge, ein Luxushotel mit Sportclub und Spa in einem umgebauten Herrenhaus auf dem Land. Meryl stand vor der Rezeption in einem prachtvollen Foyer mit verzierter Decke, Wandteppichen und einem Mann in einem Frack am Klavier. 

			Bei den Gästen handelte es sich überwiegend um Paare mittleren und fortgeschrittenen Alters, die in Abendkleidern und eleganten Anzügen auf dem Weg in den Speisesaal waren. Sie wirkten überrascht, als sie die elf schmutzigen Jugendlichen erblickten, die in Socken bei der Drehtür standen. 

			Während die Rezeptionistin den Computer bearbeitete, Meryls Kreditkarte durchzog und ihr ein langes Formular gab, auf dem sie die Namen der Kinder eintragen sollte, trat der schlaksige Hotelmanager neben sie. »Geraldine, vielleicht könnten Sie dieser Gruppe die Zimmerschlüssel sofort aushändigen, und Miss Spencer kann die Formalitäten später erledigen, wenn sie sich frisch gemacht haben. Die jungen Gäste tropfen den Teppich voll.«

			Schnell programmierte er einige Schlüsselkarten und reichte jeweils zwei Kindern eine. 

			»Eines der Zimmer sollte eine Suite sein«, verlangte Meryl. »So stand es in Ihrem Angebot, wenn man mehr als fünf Zimmer bucht.«

			Als Geburtstagskind bekam James die Suite und war angemessen beeindruckt. Sie war viermal so groß wie sein Zimmer auf dem Campus, hatte ein riesiges Himmelbett und einen separaten Wohnraum mit einem gigantischen Flachbildfernseher an der Wand, einen Kamin, in dem ein Feuer knisterte, und einen dampfenden Whirlpool auf dem Balkon. 

			Er duschte zum zweiten Mal an diesem Tag, schlüpfte dann in Hotelbademantel und Slipper und rief Kerry auf dem Handy an. 

			»Hi Süße. Das Zimmer hier ist der Hammer. Wie ist deins?«

			»Ziemlich gut«, antwortete Kerry. »Wenn auch nicht ganz so schick wie deines, wette ich mal.«

			James nahm sich ein paar Weintrauben aus der Kristallschale neben seinem Bett. »Nur sollte der Portier doch meine Tasche heraufbringen, oder? Hat er die vielleicht bei dir geparkt?«

			»Die haben wir in Laurens Zimmer bringen lassen«, erklärte Kerry. »Ich warte noch, bis Gabrielle mit ihren Haaren fertig ist, dann kommen wir alle zu dir.«

			»Kann ich nicht kommen und meine Sachen holen?«

			»Du kannst warten«, verlangte Kerry, und James ahnte sofort, warum.

			»Ohh, kriege ich Geschenke?«

			»Das findest du noch früh genug heraus.«

			James ließ sich auf das riesige Bett fallen und lächelte, als seine Wange das weiche Gewebe des Hotelbademantels streichelte. Das Buggyrennen war spitze gewesen, und jetzt lag er sauber und entspannt in diesem unglaublich schönen Hotelzimmer. Es war genau das, was er nach den letzten Wochen brauchte. Der einzige Wermutstropfen war, dass seine Nase noch nicht vollständig verheilt war und immer schmerzte, wenn er aus der Kälte in die Wärme kam. 

			Als Erste klopfte Meryl, ebenfalls im Hotelbademantel und gefolgt vom Zimmerservicewagen, der mit Schokoladenkeksen und heißem Kaffee und Kakao in Isolierbechern bestückt war. 

			James wärmte sich die Finger an einem Becher, als seine zehn Freunde eintrafen. Lauren – die sich ihre Gewinnerrosette vom Buggyrennen an den Bademantel geheftet hatte – zog einen schicken Samsonite-Koffer hinter sich her, den sie auf James’ Bett legte, bevor sie ihm einen Kuss gab. 

			»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Bruderherz.«

			»Ist das meiner?«, fragte James irritiert.

			»Jetzt schon«, bestätigte Meryl, während sich die Kinder Kaffee und Kakao nahmen. »Mit besten Grüßen von Cherub. Du hast doch nur diesen verschlissenen alten Rucksack, den du für Trainingsausflüge benutzt, und ich dachte, du könntest etwas Besseres für kürzere Missionen vertragen.«

			»Falls ich je wieder auf eine Mission gehen darf«, seufzte James, als er sich bückte, um den Koffer zu öffnen. 

			»Natürlich gehst du wieder auf Missionen«, meinte Meryl. »Diese Untersuchung ist im Nu vorbei.«

			James war verdutzt, als er den Koffer aufklappte. Er hatte erwartet, auf seinen Sachen ein Geschenk liegen zu sehen, aber nicht ein einziges Teil in diesem Koffer kam ihm bekannt vor.

			»Wow!«, stieß er hervor, als er einen Beutel mit exklusiven Herrentoilettenartikeln hervorzog. »Body-Shop-Artikel und Eau de Toilette von Paul Smith, sehr edel!«

			»Ich weiß, du rasierst dich noch nicht, James«, sagte Kyle, »aber das kann ja nicht mehr lange dauern.«

			»Danke!« James nahm ein ordentlich gefaltetes Hemd und eine Cargohose aus dem Koffer. Sie waren ganz nett, aber nicht das, was er sonst so trug. 

			»Wir Mädchen haben gedacht, dass du mal eine neue Garderobe brauchen kannst«, erklärte Lauren. 

			»Und nachher gehen wir runter ins Restaurant zum essen. Wir wollten nicht, dass du dort das Niveau senkst, indem du in deinem Arsenal-T-Shirt und Turnschuhen herumsitzt wie üblich«, fügte Kerry hinzu. 

			»Danke«, sagte James grinsend und holte noch neue Socken, eine gestreifte Seidenkrawatte, ein paar Gap-T-Shirts, weite Badeshorts und eine Packung Calvin-Klein-Unterhosen hervor. Nichts davon war extrem teuer, aber er freute sich, weil sich offenbar alle seine Freunde zusammengesetzt und geplant hatten, wie sie seinen Geburtstag zu etwas Besonderem machen konnten. 

			»Ich weiß zwar, dass du Boxershorts trägst, aber ich glaube, du hast die richtige Figur für so etwas«, fand Kerry, als James die Unterhosen betrachtete. 

			»Damit darfst du jederzeit in mein Zimmer kommen«, bot ihm Kyle an. 

			»Das werde ich ganz sicher, Kyle«, meinte James kopfschüttelnd. Bethany und Lauren pfiffen. James war sich nicht sicher, ob sie pfiffen, weil Kyle schwul war oder weil sie ihn sich in CK-Unterhosen vorstellten.

			Die letzten Utensilien im Koffer waren ein Paar Schuhe und ein Album von Manchester United.

			»Es sind deine Schuhe«, erklärte Kerry, »aber wir haben sie geputzt.«

			»Zum ersten Mal, wie es aussieht«, ergänzte Gabrielle.

			»Und das hier?«, erkundigte sich James mit gespielter Entrüstung, während er das Manchester-United-Album mit spitzen Fingern auf Armeslänge von sich weghielt.

			»Das ist von mir.« Bethany grinste unschuldig. »Ich dachte, du magst Man United.«

			James schnaufte. »Ist vielleicht ganz praktisch, wenn ich mal irgendwo Kotze zusammenkratzen muss.«

			*

			Für James’ Geschmack war das Restaurant im Lake Lodge ein wenig zu edel. Normalerweise zählte er Cheeseburger und Fritten oder ein deftiges Frühstück mit Speck zu seinen Lieblingsessen, aber es war ein schön gedeckter Tisch mit Kerzen in einem Speisesaal mit Blick auf den See. Es gefiel ihm, dass sich alle schick gemacht hatten, besonders Kerry, die ein schulterfreies schwarzes Kleid und die goldene Kette trug, die er ihr dieses Jahr zum Geburtstag geschenkt hatte. 

			Nach Windbeuteln mit Schokoladensoße zum Dessert erklärte Meryl, sie gehe nun an die Bar und verlasse sich darauf, dass sich die Kids benahmen. Die beschlossen gemeinsam, den Whirlpool auf James’ Balkon auszuprobieren.

			Auf dem Weg nach oben lief James hinter Lauren und Rat. Lauren – die sich vor sechs Monaten nicht einmal tot in einem Kleid hätte zeigen wollen – trug grüne Strümpfe und einen schwarzen Minirock, und Rat hatte den Arm um ihre Taille gelegt. 

			Obwohl Lauren erst zwölf war, trug sie ihren BH nicht umsonst. Auch waren ihre Hüften in letzter Zeit breiter geworden, und sie bekam allmählich einen richtig weiblichen Hintern. James gefiel das kein bisschen. Es war in Ordnung gewesen, als er sie noch vor Kurzem damit aufgezogen hatte, dass sie einen Freund haben würde, aber jetzt, wo sie tatsächlich einen hatte, sah er das anders. 

			Als sie im dritten Stock ankamen, erkannte James, weshalb er sich so unwohl damit fühlte. Bislang hatte er den Mädchen nachsteigen und sich darauf verlassen können, dass seine kleine Schwester immer für ihn da war. Aber in wenigen Jahren würde er Cherub verlassen, Lauren würde wahrscheinlich einen festen Freund haben, und sie würden sich langsam auseinanderleben.

			Laurens Minirock war geradezu ein Signal, dass sie jemanden suchte, der James ersetzte. 

			»Weshalb guckst du so miesepetrig?«, fragte Kerry und hieb James auf die Schulter. 

			»Tu ich das?« James tat erstaunt. 

			Zehn Minuten später saßen alle außer Kyle in dem Whirlpool auf James’ Balkon. Es fühlte sich wunderbar an, denn das Wasser war richtig heiß, die Novemberluft war frisch, und vom Balkon aus sah man hinüber auf eine Autobahn, auf der sich die Scheinwerfer aneinanderreihten, und auf ein Dorf mit einer großen, angestrahlten Kirche im Zentrum. 

			»Wo ist Kyle hin?«, fragte Gabrielle und fuhr sich durch die langen, geflochtenen Haare. 

			James zuckte mit den Achseln. »Er hat meinen Ersatz-Zimmerschlüssel genommen und gemeint, er müsse noch etwas aus dem Minivan holen.«

			Ein paar Minuten später war Kyle wieder da, mit einem Karton in den Händen und noch in der Kleidung, die er beim Essen getragen hatte. 

			»Was ist das denn?«, wollte James wissen, als Kyle den Karton absetzte und die Pappe aufriss. 

			»Champagner!« Kyle grinste, neigte sich vor und reichte James eine Flasche. »Na ja, kein richtiger Champagner, sondern australischer Sekt zu sechs neunzig die Flasche bei Sainsbury.«

			»Lass das bloß nicht Meryl sehen!« Lauren kicherte nervös. »Sie zieht uns bei lebendigem Leib die Haut ab.«

			»Ich glaube, in der Bar stehen Gläser«, meinte Kerry. 

			Kyle schüttelte den Kopf. »An was ist denn Ihr letzter Diener gestorben, Miss Chang?«

			Kerry grinste. »Ich glaube mich erinnern zu können, dass ich ihm den Schädel eingetreten habe, weil er sich geweigert hat, mir ein Tablett mit Sektgläsern zu holen.«

			Während Kyle die Gläser holte, ließ James den Korken knallen und nahm einen Schluck aus der Flasche, bevor er sie Kerry reichte. 

			»Hier, du Irre.« Kyle stellte die Gläser neben Kerry an den Rand des Pools. Dann warf er die Jacke ab und knöpfte sein Hemd auf. 

			Kerry füllte die Gläser mit dem sprudelnden Getränk und verteilte sie im Pool, während James eine weitere Flasche öffnete und Kyle die Hosen herunterließ und das Fehlen jeglicher Unterwäsche offenbarte. 

			»Geh dir was anziehen!«, rief Gabrielle und bedeckte theatralisch die Augen. »Ich will mir das Ding da nicht den ganzen Abend ansehen.«

			Kyle trat grinsend in den Pool. »Tut mir leid, Leute, aber Kyle badet immer nackt. Zumindest, wenn er vergessen hat, Badesachen einzupacken.«

			»Perfekt«, fand Lauren, als sie vorsichtig an ihrem Sekt nippte. »Jetzt fehlt nur noch, dass James anfängt zu furzen.«

			*

			Um ein Uhr morgens war James’ Haut ganz verschrumpelt, die leeren Flaschen waren unter dem Waschbecken im Bad versteckt, und alle außer Kerry waren in ihren Zimmern verschwunden.

			»Du siehst aus wie eine Trockenpflaume«, stellte James kichernd fest. Er lag auf dem Bett und küsste Kerrys Nacken.

			»Du bist auch nicht gerade Mr Seidenglatt«, antwortete sie und rollte sich herum. 

			Sie waren beide etwas angetrunken. James langte auf seinen Nachttisch und hielt ein kleines Plastikpäckchen hoch. »Ich habe in den Badezimmerschrank gesehen«, erklärte er. »In diesem Hotel gibt es wirklich alles.«

			Kerry war schockiert. »Leg das Kondom weg, James, du wirst es nicht brauchen.«

			»Komm schon«, drängte er sanft. »Warum denn nicht?«

			Kerry stöhnte auf. »Das hatten wir doch schon eine Million Mal! Wenn wir Sex haben, bevor wir sechzehn sind, fliegen wir bei Cherub raus!«

			»Wer soll das schon erfahren?«

			»Sie werden es erfahren, wenn ich schwanger bin.«

			»Dafür sind ja die hier da«, meinte James sarkastisch und wedelte mit dem Kondom.

			»Ich bin vierzehn, und die Dinger sind nicht hundertprozentig sicher.«

			James schüttelte den Kopf. »Ich bin auch ganz vorsichtig, Kerry, ich verspreche es dir. Tu mir doch den kleinen Gefallen.«

			Kerrys Augenbrauen zogen sich nach oben, und sie stieß James wütend von sich. »Kleinen Gefallen? Was soll denn das?« Sie breitete die Arme aus. »Ich habe dir deine Geschenke gekauft, ich habe dieses Hotel und das Buggyrennen im Internet rausgesucht. Ich habe sogar deine dämlichen Schuhe poliert.«

			»Ich weiß, Kerry, aber …« James wusste nicht, was er sagen sollte. »Es ist ja nicht so, als ob wir die einzigen minderjährigen Cherubs wären, die Sex haben.«

			Kerry deutete auf die untere Hälfte ihres Badeanzugs. »Mein Körper, meine Entscheidung. Vielleicht, wenn wir noch zusammen sind, wenn ich sechzehn werde. Aber im Moment weiß ich nicht mal, ob wir morgen noch zusammen sein werden. Es geht mir auf die Nerven, dass du mich ständig angräbst. Wie ein gieriger alter Mann.«

			James hörte Kerry schluchzen, als sie den Bademantel aufhob, und bekam Schuldgefühle.

			»Komm schon, Kerry, nicht weinen. Du hast getrunken, bist müde und reagierst ein wenig über.«

			»Du bist es nicht wert, dass man wegen dir heult!« Schniefend zog Kerry den Bademantel zu und suchte ihre Slipper. »Seit Wochen habe ich das hier geplant. Alles sollte perfekt sein. Du hast keinerlei Respekt vor meinen Gefühlen!«

			»Ich kann es nicht ändern!«, erklärte James verzweifelt. »Ich habe mich heute wirklich blendend amüsiert. Ich liebe dich, und ich wäre gerne ein fantastischer, wunderbarer, liebevoller Freund, der deine Gefühle versteht und all so was. Aber ich bin auch eine fünfzehnjährige Jungfrau, die es echt nötig hat!«

			Kerry wischte sich die Augen am Ärmel ihres Bademantels ab, und James glaubte, sie lachen zu hören, als sie zur Tür ging.

			»Gute Nacht, Casanova!«, höhnte sie.
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			Der Türsummer weckte James. Als er nackt seinen Bademantel suchte, summte es wieder. 

			»Moment, ich komme ja schon«, rief er. 

			Überrascht sah er Lauren vor der Tür stehen, vollständig angekleidet und mit Rollkoffer. 

			»Hallo«, sagte er neugierig. »Wie spät ist es?«

			Lauren sah auf die Uhr. »Acht Minuten nach sieben«, erklärte sie, als sie eintrat. 

			James hatte wach gelegen und über den Vorfall mit Kerry gegrübelt. Er hatte kaum vier Stunden geschlafen und fühlte sich vom Alkohol matt. 

			»Was ist los?«, fragte er. »Ich dachte, wir hätten für heute Morgen nichts geplant.«

			»Du nicht«, erwiderte Lauren, als James auf der Bettkante Platz nahm und sich die Augen rieb. »Ich glaube, für dich ist später ein Termin im Spa gebucht, Massage und so weiter. Ich hatte mich auch schon darauf gefreut, aber ich muss auf eine Mission, und John Jones wartet unten auf mich.«

			»Oh«, machte James überrascht. »Wann hast du es erfahren?«

			»Gestern, aber ich wollte es nicht erzählen, weil es immer ein wenig traurig ist, wenn jemand weggeht. Ich wollte uns die Stimmung gestern Nacht nicht verderben.«

			»Wie lange wird es dauern?«

			»Weniger als einen Monat, und es ist nur in Brighton, also können wir uns wahrscheinlich zwischendurch sehen.«

			»Wer geht mit dir?«

			»John ist der Einsatzleiter, aber ich bin die einzige Agentin.«

			»Oho, schwarzes T-Shirt und jetzt die erste Solomission im Alter von zwölf Jahren«, sagte James eine Spur sarkastisch. »Du bist unser kleiner Superstar, was?«

			Lauren wurde rot und sah zu Boden, als sie merkte, dass sie unsensibel war. »Ich hoffe, bei deiner Untersuchung läuft alles glatt, James«, sagte sie verlegen. »Ich meine, niemand kann an deinen Einsätzen bislang etwas aussetzen. Du bist der einzige Agent, der an beiden Missionen zur Zerschlagung von Help Earth beteiligt war. Ich habe viele Leute sagen hören, dass man dir dafür das schwarze T-Shirt hätte verleihen sollen.«

			»Ach, wird schon alles gut werden«, meinte James wenig überzeugt. »Dir auf jeden Fall viel Glück bei deiner Mission, und pass auf dich auf.«

			»Sie ist als wenig gefährlich eingestuft, mach dir also keine Sorgen«, sagte Lauren, als sich die beiden Geschwister umarmten. »Und tu mir einen Gefallen. Achte ein bisschen auf Rat. Er war ein wenig mit den Nerven fertig, als ich ihm gestern Nacht gesagt habe, dass ich weggehe. Er ist noch nicht lange bei Cherub, und ich glaube, Andy ist sein einziger guter Freund.«

			James nickte. »Wenn was ansteht, werde ich Rat einladen und mitschleppen. Ich mag ihn, obwohl es ein wenig unangenehm ist, wenn Andy dabei ist. Der ist immer noch sauer, weil ich ihn damals verprügelt habe.«

			»Wer hätte das gedacht.« Lauren grinste. 

			»Ich habe mich echt schon sechsundachtzig Mal entschuldigt«, meinte James achselzuckend. »Mehr kann man doch nicht tun!«

			»Na ja. John wartet an der Rezeption. Ich sollte lossausen.«

			»Nur noch eines. Du hast nicht zufällig mit Kerry gesprochen, oder?«, fragte James. »Wir hatten gestern Abend einen kleinen Streit.«

			Lauren betrachtete angelegentlich das Kondom auf dem Nachttisch. »Ich frage mich, worum es dabei wohl ging.«

			»Ich fühle mich wirklich mies«, murmelte James. »Ich meine, du und Kerry, ihr habt das hier alles arrangiert, und am Ende streite ich mich mit ihr. Außerdem hat sie ein paar Gläser getrunken, und du weißt, wie sie dann ist.«

			»Ich habe sie nicht gesprochen«, meinte Lauren. »Aber ich empfehle dir, zu kriechen, und zwar ziemlich viel.«

			*

			James konnte nicht wieder einschlafen. Schließlich ließ er sich vom Zimmerservice Tee und Toast bringen und setzte sich mit der Sonntagszeitung, die er vor seiner Tür gefunden hatte, aufs Bett. 

			Kurz nach neun rief Kyle an. »Die anderen sind alle wach. Wir gehen frühstücken, und für zehn Uhr haben wir im Spa gebucht.«

			»Okay«, meinte James. »Aber das mit dem Spa, ich weiß nicht. Hast du so was schon mal gemacht? Hört sich so nach Mädchending an.«

			»Nein, hab ich nicht«, erwiderte Kyle. »Aber du hättest mal die Mädchen von der Broschüre schwärmen hören sollen, als wir hier gebucht haben.«

			»Du gehst also hin?«, fragte James.

			»Ich weiß, es ist nicht dein Ding, James, aber die Mädchen sind dir zuliebe auch zu dieses Buggyrennen mitgefahren.«

			»Schon klar«, seufzte James wenig überzeugt. 

			»Außerdem sind wir Jungs ja zu fünft, wahrscheinlich werden wir sowieso nur rumstehen und uns schieflachen.«

			»Na ja, wer weiß, vielleicht gefällt es mir ja sogar.«

			»Genau«, bestätigte Kyle. »Wir sehen uns beim Frühstück.«

			James wartete, bis Kerry und die anderen im Frühstücksraum waren, schlich sich dann die Hintertreppe in die Lobby hinunter und stahl eine Rose aus der Blumendekoration. Als er in den Speisesaal trat, nahm er die Blume zwischen die Zähne und kniete sich vor Kerry hin. 

			»Guten Morgen, meine Liebste«, flötete er in einem kläglichen Versuch, gebildet zu klingen, als er ihr die Rose reichte, »bitte nehmt meine Entschuldigung für mein schwachsinniges Verhalten gestern Abend an.«

			Kerry grinste. Sie zwirbelte die Rose zwischen Daumen und Zeigefinger und wandte sich an den ganzen Tisch. 

			»Wer ist dafür, dass wir uns küssen und wieder versöhnen?«

			Alle begannen zu lachen, und die Kommentare rund um den Tisch reichten von »Tritt ihm in den Hintern« bis zu »Heirate ihn und bring es hinter dich!«. James hatte ein wenig Befürchtungen, weil er sich Kerry ausgeliefert hatte und sie ihn demütigen konnte, wenn sie wollte. 

			»Ich sag dir was«, meinte Kerry, beugte sich vor und küsste James auf die Wange. »Ich nehme deine Entschuldigung an, wenn du losgehst und mir noch ein Stück Toast vom Tresen holst.«

			*

			Lauren kam am frühen Sonntagmorgen im ACC, dem Aldrington Care Centre, an. Während der Fahrt hatte sie sich mit den detaillierten Unterlagen auseinandergesetzt, die auf dem Rücksitz des Range Rover Sport ausgebreitet lagen. Sie musste sich durch mehrere Berichte über Menschenhandel lesen und sich alle Details einer Hintergrundstory merken, die John sorgfältig für sie ausgearbeitet hatte. 

			Ihr Name war Lauren Yuran, sie war die Tochter einer Engländerin, die bei ihrer Geburt gestorben war. Bis zum Alter von acht Jahren hatte sie bei ihrem Vater in Russland gelebt, war dann aber zu ihrer Großmutter nach Großbritannien geschickt worden, als der Vater wegen Beteiligung an einem bewaffneten Raubüberfall verhaftet worden war. Unglücklicherweise war die Großmutter ein Jahr später an einem Herzinfarkt gestorben, und Lauren hatte die letzten drei Jahre in Kinderheimen verbracht, unterbrochen von kürzeren Aufenthalten bei einer Reihe von Pflegeeltern. 

			Nach einer erfolglosen Unterbringung bei Pflegeeltern in Croydon kam sie jetzt ins Aldrington-Kinderheim, und da sie Russisch sprach, hatte der Heimleiter – der nichts von der Cherub-Mission wusste – eingewilligt, sie mit der mysteriösen Anna in ein Zimmer zu legen. 

			Lauren Adams frühere Erfahrungen mit Kinderheimen beschränkten sich auf London, auf die Zeit zwischen dem Tod ihrer Mutter und ihrer Aufnahme bei Cherub. Sie hatte erwartet, in Brighton ein ähnliches Gebäude mit schäbigen Korridoren und Schimmel in den Badezimmern vorzufinden. Aber das ACC war kaum zwei Jahre alt, und moderne Pflegeheime werden anders gebaut. 

			Es gab ein kleines Büro und eine Gemeinschaftsküche, in der die Hauptmahlzeiten zubereitet wurden, aber das Heim selbst bestand aus fünf eigenständigen Einheiten, und jede war wie ein Reihenhaus angelegt, mit Küche und Wohnzimmer im Erdgeschoss und sechs großen Zimmern oben, in denen jeweils zwei Kinder untergebracht waren. 

			John hatte eine große Tasche mit Laurens Sachen gepackt und rollte sie nun mit Lauren im Schlepptau über einen verlassenen Spielplatz zur Tür von Einheit drei.

			»Es ist offen!«, rief ein Kind. 

			Lauren stieß die Tür auf und trat in eine große Küche, in der zwei Waschmaschinen liefen und überall Zettel klebten: Bevor Essen gemacht wird, müssen die Arbeitsflächen abgewischt werden! Nach dem Essen ALLE Teller und Tassen in die Spülmaschine räumen! Und in großen orangenen Buchstaben: Keine Snacks oder Süßigkeiten, bevor die Hausarbeit erledigt und vom Hausvorstand abgezeichnet worden ist!

			In der Küche war es extrem heiß, und Lauren brachte der Anblick eines gut aussehenden Teenagers etwas durcheinander, der mit nacktem Oberkörper am Esstisch saß und das neueste Buch von Caroline Lawrence las. 

			»Ich suche Chris Powell«, erkundigte sich John hoffnungsvoll.

			»Der hat heute frei«, erklärte der Junge. »Madison hat Dienst. Sie ist vorne und spielt Videospiele.«

			Im Wohnzimmer drehten sich drei kleine Kinder um, die auf dem Teppich saßen, als Lauren und John eintraten. Madison schien Mitte dreißig zu sein. Sie trug eine unglaublich große Brille mit rotem Plastikgestell und ein T-Shirt mit Legomännchen darauf. 

			»Hi Lauren«, sagte Madison fröhlich und ließ die großen Ohrringe klimpern. »Ich bin eine von deinen Hauseltern. Willkommen im ACC. Das hier sind Luke, Seb und Oonah, und du wirst dir oben ein Zimmer mit Anna teilen.«

			Lauren winkte den drei Kindern verlegen zu, als die von der Playstation aufsahen. 

			»Und Sie müssen John Clarkson sein«, fuhr Madison fort und reichte John die Hand. 

			»Genau«, log John. 

			»Sind Sie schon lange beim Sozialdienst Croydon?«, fragte Madison.

			»Eigentlich bin ich bereits pensioniert«, erklärte John. »Ich vertrete nur ein paar Wochen jemanden, der in Mutterschutz ist.«

			»Nun, Sie können sich in der Küche gerne einen Tee machen. Ich zeige Lauren ihr Zimmer.«

			Während Lauren und Madison gemeinsam die große Tasche in den ersten Stock schleppten, begann die Hausmutter, verschiedene Regeln und Dienste zu erklären, und fragte, ob Lauren bestimmtes Essen bevorzuge. 

			»Und das ist Anna, deine Zimmergenossin«, sagte Madison fröhlich, als sie in ein gemütlich wirkendes Zimmer mit einem riesigen schwarzen Fleck mitten auf dem Teppich traten. »Ihr lasse euch beide allein, damit ihr euch miteinander bekannt machen könnt. Wenn du Fragen hast, ich bin unten.«

			Die beiden Betten waren Hochbetten. Hölzerne Leitern führten hinauf zum Schlafbereich. Unter den Hochbetten standen Kinder-Kleiderschränke, Kommoden und Schreibtische zum Ausklappen. 

			»Hallo.« Lauren lächelte und ging auf Zehenspitzen zu Anna hinüber. 

			Anna saß auf dem Bett und spielte mit einem Perlenhalsband. An dem Mädchen war nicht viel dran. Sie war zehn Zentimeter kleiner als Lauren, hatte eine unglaublich schmale Taille, porzellanweiße Haut und zerbrechlich wirkende Hände und Füße. Lauren hingegen war kräftig gebaut wie ihr Bruder. Sie hatte den Eindruck, dass sie Anna mühelos über ihren Kopf heben könnte, wie man es beim Spielen mit einem Kleinkind tat. 

			Wenn Lauren ein dickes Buch über Computerhacking lesen musste oder sich im Hochsommer bei sengender Hitze auf einer knochenharten Übung wiederfand, dann überlegte sie gelegentlich, ob sie Cherub verlassen sollte. Aber sie wusste, dass die Plackerei es wert war, wenn sie jemanden wie Anna sah und feststellte, dass ihre Mission dazu beitragen konnte, sie und andere Mädchen vor Missbrauch zu bewahren. 

			»Warum du mich ansiehst?«, stieß Anna hervor. Sie lernte erst seit ein paar Wochen Englisch, und entsprechend gebrochen klang es.

			»Sorry«, sagte Lauren und wechselte ins Russische. »Du klingst russisch.«

			Annas Gesicht leuchtete auf, als sie sich Lauren zuwandte. »Du sprichst russisch?«

			»Nicht mehr viel, seit ich nach England gezogen bin, ich bin aus der Übung. Aber mein Vater ist aus Russland. Bis vor drei Jahren habe ich dort gelebt.«

			»Unglaublich!«, fand Anna lachend und klatschte in die Hände. »Ich spreche nur, wenn der Dolmetscher kommt, und dann reden sie nur über meine Probleme, deshalb antworte ich nicht.«

			»Das Gefühl kenne ich.« Lauren nickte. »Die machen einfach immer weiter und weiter. Manchmal möchte ich mir am liebsten den iPod aufsetzen und ihnen sagen, dass sie sich verziehen sollen.«

			Anna lachte auf. »Ich kann nicht fassen, dass du Russin bist!«

			»Mit dir kann ich meine Sprache wieder ein bisschen üben«, meinte Lauren lächelnd. »Was für ein komischer Zufall!«
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			Am späten Sonntagabend war James wieder auf dem Campus. Als Lauren anrief, sah er fern. 

			»Na, alte Hexe«, begrüßte er sie. »Wie läuft es?«

			»Nicht schlecht, du Schwuchtel«, sagte Lauren leise. »Das Mädchen, mit dem ich mich anfreunden soll, scheint nett zu sein, aber sie ist wirklich sehr still. Ich habe den ganzen Nachmittag damit verbracht, ihr zu zeigen, wie man Schlüsselanhänger aus Scoubidou-Bändern flicht.«

			»Warum flüsterst du?«

			»Ich bin im Badezimmer, und Anna ist nebenan. Hast du dich mit Kerry versöhnt?«

			»So ziemlich«, gab James zurück. »Ich glaube, sie hat mir zugutegehalten, dass es meine Geburtstagsparty war.«

			»Und wie war das Spa?«

			»Gut.« James grinste. »Ich habe eine Massage von einer echt tollen Frau bekommen, und es war irre lustig, weil Bruce so einen großen, fetten Kerl mit haarigen Fingerknöcheln abgekriegt hat. Dann sind wir aus der Dampfsauna geflogen, weil wir Eimer mit kaltem Wasser durch die Gegend geschmissen haben. Und dann war ich bei dieser wunderschönen Kosmetikerin, und die hat mir so eine Schlammpackung ins Gesicht gemacht und mir eine Maniküre gegeben.«

			»Ich fass es nicht, dass ich es verpasst habe!«, stöhnte Lauren. »Ich wollte schon immer mal in so ein Spa!«

			»Du weißt, dass meine Fingernägel normalerweise ganz abgesplittert und dreckig sind? Jetzt sind sie rundum sauber und glänzen, und die Kosmetikerin hat mir ein paar Tipps gegeben und so eine Speziallotion zum Baden. Die soll gut für meine Haut sein, damit ich keine Flecken kriege.«

			»Dann habt ihr Jungs es also genossen?«

			»Alle außer Bruce.« James lachte los. »Ich hatte es ja nicht erwartet, aber ich würde durchaus wieder hingehen, wenn jemand anderes die Rechnung zahlt. Und du hättest Kerry und Bethany in der Kosmetikabteilung sehen sollen. Sie haben ein Vermögen ausgegeben.«

			»Für was denn?«

			»Keine Ahnung, sah alles aus wie teure Töpfchen mit stinkendem klebrigem Zeug. Wir haben für dich ein kleines Mitbringsel gekauft, weil du es verpasst hast. Es ist so ein Geschenkset mit allen möglichen verschiedenen Ölen und so einem Holzkugeldings zur Rückenmassage. Oh, und keine Sorge, bevor wir gezahlt haben, habe ich nachgefragt, und sie haben gesagt, dass keine tierischen Produkte drin sind oder Zeugs, das an Tieren getestet wurde.«

			»Vielen Dank, James«, sagte Lauren. »Übrigens habe ich von gestern Abend ein paar tolle Fotos auf meinem Handy. Ein besonders gutes zeigt diesen alten Colonel, wie er uns mit dem Gehstock gedroht hat, als wir ihm vom Balkon runter die nackten Hintern gezeigt haben.«

			*

			Montags hatte James um sieben Uhr morgens Nahkampftraining, daher war er ziemlich kaputt, als er um Viertel nach acht in den Frühstücksraum trat. Er wollte gerade zu Kerry und Kyle an seinen üblichen Tisch gehen, da fing Meryl ihn ab. 

			»Ein sehr gesunder Start in den Tag«, bemerkte Meryl mit vielsagendem Blick auf sein Tablett, auf dem sich Schinken, Eier, Bohnen, Toast und Bratkartoffeln häuften. 

			»Fang nicht damit an!«, jammerte James. »Weißt du, dass Zara den Colaapparat bis mittags hat sperren lassen?«

			Meryl schüttelte den Kopf. »Du trinkst Cola zum Frühstück?«

			»Nicht jeden Tag … und immer nur Cola light, weil ich von der anderen fett werde.«

			»Na ja.« Meryl sah entsetzt drein. »Ich habe festgestellt, dass du momentan nur für fünf Sekundarabschlüsse und ein Examen in Mathematik für Fortgeschrittene lernst. Dein Stundenplan sieht sehr leer aus, wir werden ihn wohl ein wenig anpassen müssen.«

			James schüttelte den Kopf. »Aber ich habe doch schon meinen Abiabschluss in Mathe und Russisch. Mein Spanisch ist auch gut genug für die Prüfung, und in Mathe und Physik bin ich so gut, dass ich Fortgeschrittenenabschlüsse schaffe, wenn ich sie angehe. Mit fünf Abschlüssen in der Tasche kann ich auf jede Uni, die ich mir aussuche.«

			»James, ich weiß sehr wohl, dass du mit dem Sprachunterricht von Cherub und deinen außerordentlichen mathematischen Fähigkeiten im Rücken kein Problem haben wirst, auf die Uni zu kommen. Aber das bedeutet nicht, dass ich es dir erlauben werde, die nächsten drei Jahre zu faulenzen. Alle Cherubs sind klug, und wir erwarten, dass ihr euch anstrengt. Kerry wird im nächsten Sommer locker drei Abiturabschlüsse in Fremdsprachen bekommen, aber sie lernt noch für neun Sekundarabschlüsse, und dabei ist sie fast ein Jahr jünger als du.«

			»Ja, aber …«, stammelte James, »ich meine, Kerry ist eine gute Allrounderin. Ich bin total schlecht in allem, wofür man eine Menge lesen und schreiben muss. Sie kann einen Aufsatz in der Hälfte der Zeit schreiben, die ich brauche.«

			»Nun, wenn dir nicht nach weiterer akademischer Arbeit ist, gibt es noch eine andere Möglichkeit.«

			James horchte auf. »Tatsächlich?«

			»Unser Trainingsleiter Mr Pike sucht immer nach Kindern, die bereit sind, ihm bei der Vorbereitung der Rothemden auf die Grundausbildung zu helfen. Besonders jetzt, wo sich Mr Large von seiner Bypass-Operation erholt und Miss Smoke im Mutterschutz ist.«

			»Oh«, machte James, offensichtlich nicht begeistert von Meryls Vorschlag. 

			Die Cherubs wurden oft gebeten, beim Training der Jüngeren zu helfen, aber da die Trainer zu den unbeliebtesten Angestellten auf dem Campus gehörten, machte man sich nicht viele Freunde, wenn man ihnen half. Außerdem arbeiteten die Trainer oft genauso hart, wenn nicht sogar härter als ihre Schüler. 

			Meryl lächelte. »Wenn du Mr Pike nicht beim Training helfen möchtest, James, dann werde ich dich für ein paar zusätzliche Kurse einschreiben müssen. Ich habe gehört, dass Mr Reddit in Kürze einen neuen Lateingrundkurs anbieten wird, und die Prüfungsvorbereitungskurse für Soziologie und Ökonomie haben erst vor wenigen Wochen angefangen. Wenn du erst mal den Stoff aufgeholt hast, findest du es wahrscheinlich ganz nett.«

			»Nein!«, stieß James hervor. »Vergiss es, Meryl! Du weißt genau, dass ich jede Minute verabscheuen werde. Und Latein? Ich meine, was soll einem das nutzen, es sei denn, man will Lateinlehrer werden?«

			»Wie wäre es dann damit, Mr Pike zu helfen?«

			James betrachtete schmollend sein Frühstückstablett. »Ich schätze, das ist das kleinere von zwei Übeln.«

			»Sehr schön«, fand Meryl. »Du hast heute Nachmittag nach dem Unterricht einen Termin bei Mr Pike.«

			»Aber …«, stotterte James. Der Mut verließ ihn, als er merkte, dass Meryl ihn hereingelegt hatte. 

			»Ich war mir sicher, dass du Soziologie und Latein ablehnst«, sagte sie grinsend. »Iss jetzt lieber deine Ladung Fett, bevor sie noch kälter wird.«

			*

			Lauren sollte eine Schule in Brighton besuchen, aber es würde ein paar Tage dauern, bis man einen Platz für sie gefunden hatte, was ihr nicht gerade das Herz brach. Als die anderen Kinder in ihrem Haus gefrühstückt hatten und in die Schule gegangen waren, stieß sie die Tür zu ihrem Zimmer auf und begann, Annas Sachen zu durchsuchen. 

			Es war eine erbärmlich kurze Suche. Anna hatte das Boot mit nichts außer den Kleidern am Leib verlassen und in den Wochen seit ihrer Ankunft in Großbritannien lediglich einige wenige Kleidungsstücke und etwas Kleinkram angesammelt. 

			Lauren sah sich sorgfältig eine Sammlung von Notizbüchern an, die Anna mit Filzstiftzeichnungen gefüllt hatte. Die Arbeiten waren ordentlich angelegt, zeigten dicke schwarze Konturen, die Flächen waren farbig ausgemalt. Auf manchen Seiten fanden sich Kritzeleien, andere dokumentierten Annas Versuche, Englisch zu lernen. Sie hatte kleinste Bildchen und Zeichnungen angefertigt, mit der englischen Bezeichnung daneben und der phonetischen Umschrift in kyrillischen Buchstaben darunter. 

			Nachdem Lauren die Schreibtischschubladen durchsucht hatte, stieg sie in Annas Bett hinauf. Ein kleines Bildchen in einem Plastikschlüsselanhänger klebte am Bettpfosten. Es wies Wasserspuren an den Rändern auf und zeigte Anna in einem Fotoautomaten. Sie war etwa acht oder neun Jahre alt und saß auf dem Knie einer sehr jung wirkenden Mutter. Auf dem anderen Knie der jungen Frau saß ein ernstes Baby mit glattem dunklem Haar und einem Schnuller im Mund. 

			In den Unterlagen, die Lauren auf der Fahrt gelesen hatte, hatte sie bereits eine Vergrößerung des Fotos gesehen, aber trotzdem machte es sie traurig, diesen kleinen Erinnerungsfetzen an Annas früheres Leben zu sehen.

			Sorgfältig untersuchte sie Annas Bett, prüfte zuerst das Kissen und ob darin etwas versteckt war, dann die Ränder der Matratze. Außer Staub, Krümeln und einer schmutzigen Socke fand sie ein Bündel Papier mit Annas Handschrift darauf. 

			Die Blätter waren aus einem linierten Heft gerissen worden. Es gab keine Zeichnungen, nur saubere Listen in Russisch, geschrieben mit einem lila Gelschreiber. Jede Liste fing gleich an. Punkt eins war stets: Identität verbergen, und Punkt zwei: Gut in der Schule mitarbeiten und Englisch lernen. 

			Danach unterschieden sich die Listen. Einige gingen vernünftig weiter:

			(3) Einen gut bezahlten Job bekommen.

			(4) Georgy finden und nach England bringen.

			(5) Mein eigenes Geschäft aufbauen (Friseurladen oder Autohandel).

			(6) Reich werden und ein schönes Haus kaufen.

			(7) Heiraten und einen Jungen und zwei Mädchen bekommen.

			Andere waren Ausbrüche Annas wildester Fantasien:

			(3) In viele Londoner Clubs gehen.

			(4) Reiche und berühmte Leute kennenlernen.

			(5) Einen attraktiven Footballstar heiraten und nach Barcelona ziehen.

			(6) Georgy finden und ihm ein Haus neben unserem in Spanien kaufen.

			(7) Mit dem Geld meines Mannes eine eigene Fluggesellschaft gründen.

			(8) Nach anfänglichen Schwierigkeiten werde ich die reichste Frau der Welt.

			(9) Leute bezahlen, die in meine Heimat gehen und alle, die ich hasse, ermorden … schön langsam!

			Manche von Annas Listen waren lustig, andere machten Lauren traurig. Sie hatte zwar selbst nie solche Listen geschrieben, aber wenn sie nicht einschlafen konnte, tat sie etwas Ähnliches. Sie lag im Bett und malte sich ihre Zukunft aus. 

			Obwohl Annas Ausführungen vage waren, verrieten sie Lauren doch eine Menge. Punkt eins: Die Psychologen vermuteten, dass Anna nicht über ihre Vergangenheit sprach, weil sie traumatisiert war. Aber die Listen zeigten deutlich, dass Anna ihre Identität absichtlich verschwieg. Punkt zwei: Anna sprach nur davon, Georgy zu retten, von dem Lauren annahm, dass er der kleine Junge auf dem Foto war. Das bedeutete, dass Annas Mutter entweder tot war oder keinen Kontakt mehr zu ihrer Tochter hatte. 

			Das waren nicht unbedingt die konkreten Informationen, die Lauren brauchte, um die Menschenhändler zu überführen, aber es war immerhin ein Anfang. 
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			CHERUBs Trainer hatten ihr Büro in einer klapprigen Gartenhütte vor dem Übungsgelände, auf dem die Grundausbildung stattfand. James klopfte an. 

			»Komm rein!«, rief Mr Pike. 

			Auf dem Boden lag ein abgetretener Teppich, klapprige Schreibtische standen herum, und der ganze Raum war mit schmutzigen Sportsachen und feuchten Handtüchern übersät. Der Geruch von kaltem Schweiß und Deospray hing in der Luft. 

			Mr Pike saß am Kopfende eines langen Tisches, flankiert von seinen Gehilfen Mr Speaks und Mr Greaves. James stellte überrascht fest, dass Mr Greaves die Beine seiner Camouflagehose hochgerollt hatte und seine Füße in einer Schüssel Wasser steckten. 

			»Nimm dir einen Stuhl, James«, forderte ihn Mr Pike auf und wies auf eine Thermoskanne auf dem Tisch. »Kaffee?«

			James nickte und setzte sich. Er kam sich in der Gegenwart der drei kräftigen Trainer außerhalb ihres gewohnten Wirkungsfeldes sehr komisch vor. Normalerweise hatte man mit diesen Männern nur näheren Kontakt, wenn man eingeschüchtert oder erschöpft war, doch hier saßen sie nun am Ende eines Trainingstages und sahen aus wie drei Kerle mittleren Alters, die gerne nach Hause gehen und vor der Glotze einschlafen wollten.

			James nippte an seinem Kaffee und bemerkte die vertraulichen Akten von acht Rothemden und drei neuen Rekruten auf dem Tisch. 

			»In einem Monat fängt eine neue Grundausbildung an«, erklärte Mr Pike. »Das hier ist unser erstes Treffen dazu. Wir sprechen über die Stärken und Schwächen der einzelnen Kandidaten, versuchen, ausgewogene Partnerschaften zu bilden, und legen die genauen Übungen fest, auf die wir sie schicken werden, ohne dass wir das Reisebudget sprengen.«

			James war überrascht. »Ich dachte immer, Sie teilen die Kinder beliebig ein.«

			»Ganz im Gegenteil«, erklärte Mr Pike. »Cherub hat permanent Agentenmangel, und die höheren Mächte setzen uns gewaltig unter Druck, ja jeden durch die Grundausbildung zu bringen.«

			»Ohne dabei das Niveau abzusenken«, fügte Mr Speaks hinzu, der seine Zehenzwischenräume mit einem schmutzigen Frotteehandtuch bearbeitete. 

			»Ich möchte, dass du dir diesen jungen Kerl mal ansiehst«, verlangte Mr Pike und schob James eine der Akten zu. »Du bist doch zurzeit ziemlich gut im Höhentest-Parcour, oder?«

			James nickte. »Ich bin da schon so oft drüber, dass ich gar nicht mehr darüber nachdenke.«

			»Der kleine Kerl in dieser Akte hat ein paar gewaltige Probleme.«

			James schlug die Akte auf und betrachtete das Schwarz-Weiß-Foto eines Jungen im roten T-Shirt, der vor drei Wochen zehn Jahre alt geworden war. Er hieß Kevin Sumner. James kannte ihn nicht, hatte ihn auf dem Campus aber schon gesehen. 

			»Er hat also Höhenangst?«, erkundigte er sich. 

			»Ganz schrecklich.« Pike nickte. »Und wenn er die nicht in den Griff kriegt, hat er keine Chance, die Grundausbildung zu schaffen. Kevin ist ein taffes kleines Bürschchen mit einem klugen Kopf auf den Schultern, aber als Siebenjähriger ist er mit einer Achterbahn gefahren, bei der sich die Notbremse eingeschaltet hat, als er gerade mal die Hälfte eines Dreihundertsechzig-Grad-Loopings hinter sich hatte. Er hat drei Stunden mit dem Kopf nach unten gehangen, bevor ihn die Feuerwehr befreit hat. Seitdem hat er entsetzliche Höhenangst.«

			»Ich soll ihn also vorsichtig davon erlösen?«

			Mr Pike schüttelte den Kopf. »Das haben wir schon versucht, und Kevin hat sich das ganze T-Shirt vollgekotzt. Jetzt wollen wir eine andere Taktik anwenden. Kannst du dich noch daran erinnern, wie du schwimmen gelernt hast?«

			Das würde James nie vergessen. Als er bei Cherub angekommen war, hatte er Angst vor Wasser gehabt, und selbst ein Monat intensiver Schwimmunterricht hatte daran nicht viel geändert. Schließlich hatten ihn zwei kräftige Sechzehnjährige immer wieder am tiefen Ende des Schwimmbeckens ins Wasser geworfen, damit er seine Angst überwand.

			»Man muss rücksichtslos sein, James«, erklärte Mr Pike. »Such dir einen Kumpel, der dir hilft. Ihr könnt euch dafür vom Unterricht befreien lassen, und wenn du es schaffst, dass Kevin ohne Hilfe die Höhenhindernisse überwindet, dann sorge ich dafür, dass du die erforderliche Prüfungsnote in jedem Fach bekommst, das du dir aussuchst.«

			»Sie meinen, dann muss ich meine Geschichtsarbeit nicht machen?«

			»Wenn es das ist, was du willst, kann ich das arrangieren.« Mr Pike nickte. »Aber denk daran, die Taktik funktioniert nur, wenn der Junge mehr Angst vor dir als vor einem fünfzig Meter tiefen Sturz hat.«

			James sah sich das Foto an und fragte sich, ob er über das notwendige Quäntchen Grausamkeit verfügte, das ein Trainer bei Cherub brauchte. Andererseits lohnte es sich auf jeden Fall, wenn es ihn durch die Geschichtsprüfung brachte. 

			*

			John Jones wohnte in einem Gasthaus knapp einen Kilometer vom Aldrington Care Centre entfernt. Als es Lauren zu langweilig wurde, herumzusitzen und auf die Rückkehr von Anna und den anderen aus der Schule zu warten, verabredete sie sich mit ihm in einem Cafe in der Nähe und erzählte ihrer Hausmutter, sie wolle spazieren gehen.

			Das Café lag hinter einer Bäckerei, und während Lauren und John Tee tranken und Donuts aßen, lag der Geruch von warmem Brot in der Luft. 

			»Ich beginne mich zu fragen, ob die kleine Anna so unschuldig ist, wie sie tut«, meinte John. 

			»Wieso?«

			»Diese Listen, die du gelesen hast, zeigen, dass sie entschlossen ist, ihre Identität nicht zu verraten. Das ist ziemlich clever, wenn sie in England bleiben will.«

			»Warum das?«

			»Wenn Anna ihren Namen genannt und den Behörden erzählt hätte, woher sie kommt, wäre sie wahrscheinlich ein paar Tage später wieder nach Russland zurückgebracht worden.«

			»Aber wir wissen jetzt, dass sie Russin ist.«

			John nickte. »Ja, aber die Gesetze lassen nicht zu, dass ein Kind einfach ins erste Flugzeug nach Russland gesetzt wird. Dazu muss man wissen, wer sie ist, woher sie kommt und dass sich jemand nach ihrer Rückkehr um sie kümmert. Wir haben bei der russischen Polizei nachgefragt, aber niemand hat Anna als vermisst gemeldet. Wenn sie ein Jahr oder so schweigen kann, dann hat sie sich in England eingelebt. Sie kann sagen, dass sie hier Freunde hat und bleiben möchte. Dann werden die örtlichen Behörden ein formelles Fürsorgeverfahren einleiten, der Stadtrat von Brighton wird ihr gesetzlicher Vormund, und sie bekommt die britische Staatsbürgerschaft.«

			»Klingt ziemlich gerissen«, fand Lauren, »dabei ist sie erst elf oder zwölf.«

			»Aber die Listen zeigen, dass sie an ihre Zukunft denkt. Ich vermute, dass eines der anderen Mädchen auf diesem Boot früher schon einmal verkauft worden ist und Anna geraten hat, wie sie sich verhalten soll, wenn sie geschnappt wird.«

			Lauren erschrak. »Schon einmal verkauft?«

			»Das geschieht häufig«, erklärte John. »Sobald ein Mädchen einmal in die Hände einer Menschenhändlerbande gefallen ist, betrachtet die sie als ihr Eigentum. Mädchen, die von den britischen Behörden aufgegriffen werden, werden in der Regel direkt nach Russland zurückgebracht. Ohne Zuhause und ohne Geld greifen die Verbrecher sie häufig von der Straße wieder auf und schicken sie gleich wieder nach England.«

			»Unternimmt die Regierung denn nichts dagegen?«

			John schüttelte den Kopf. »Das hat mit der Politik zu tun. Einem Großteil der Bevölkerung gefällt Immigration nicht. Die Regierung macht sich mehr Freunde, wenn sie streng gegen die Immigranten vorgeht, außerdem könnte jegliches System, das die Regierung zum Schutz dieser Frauen einrichtet, missbraucht werden. Wenn sie beginnen, den Frauen, die zur Prostitution gezwungen werden, Sonderrechte einzuräumen, dann werden Tausende anderer illegaler Einwanderer behaupten, dass auch sie zur Prostitution gezwungen wurden.«

			»Wahrscheinlich«, gab Lauren zu. »Aber wie können sie die Mädchen nur ohne Schutz vor den Gangstern zurückschicken?«

			John zuckte mit den Achseln.

			»Das ist so eine von diesen schrecklichen Situationen, für die es keine einfache Lösung gibt.«
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			James war sich nicht sicher, ob er das Zeug dazu hatte, ein Trainer zu werden; aber er war sich sicher, dass Bruce Norris der Richtige war, um ihm zu helfen. Bruce war mit vierzehn klein für sein Alter, aber er war ein Experte in fünf Nahkampftechniken und mehr als nur ein wenig rücksichtslos.

			»Denk dran«, flüsterte James, als sie einen dunklen Gang im zweiten Stock des Juniorgebäudes entlangschlichen. »Wir müssen ihm entsetzliche Angst machen, aber es darf ihm nichts zustoßen … zumindest nichts Schlimmes.«

			»Ich weiß«, beruhigte ihn Bruce. »Ich bin ein friedlicher Mensch, James. Ich habe mich vielleicht fünfzig oder sechzig Mal geprügelt, aber ich habe nie angefangen.«

			Die beiden Jungen trugen Stiefel, Cargohosen, schwarze Jacken und schwarze Handschuhe. Die Hausmutter, die sie ins Juniorgebäude gelassen hatte, hatte ihnen gesagt, dass sie nicht wünsche, dass alle Rothemden von Geschrei wach würden, also mussten sie sich ihr Opfer leise holen. 

			Als sie durch die offene Tür in das Zimmer traten, das sich Kevin Sumner mit seinem besten Freund teilte, stülpten sich James und Bruce pelzige Werwolfmasken über.

			»Auf drei«, flüsterte James, als er auf den friedlich schlafenden Zehnjährigen hinabblickte. »Eins, zwei … drei!«

			James schwang sein Knie auf Kevins Brust, um ihn niederzuhalten, während Bruce den kleinen Jungen in die Nase zwickte. Kevins Schrei erstickte er, indem er ihm eine schmutzige Socke in den Mund stopfte, doch die weit aufgerissenen Augen zeigten ihnen, dass er offensichtlich entsetzt war, von zwei Wolfsmenschen geweckt zu werden. 

			»Zeit für einen Spaziergang, Winzling«, sagte James, klaubte Kevin aus dem Bett und warf ihn sich über die Schulter. 

			Kevin strampelte und schrie in die eklige Socke, während James ihn den Gang entlang, die Treppe hinunter und hinaus ins Freie trug. Nachdem sie zweihundert Meter über schlammigen Boden gejoggt waren, riss James dem Jungen die Socke aus dem Mund und ließ ihn in eine Pfütze fallen. 

			»Hoch mit dir, Abschaum!«, schrie Bruce, während er und James sich Stirnlampen aufsetzten. 

			Schluchzend rappelte Kevin sich hoch, barfuß und mit nichts außer Hemd und Pyjamahose zum Schutz vor der Kälte am Leib.

			»Zu langsam!«, rief Bruce und trat Kevin von hinten in die Beine, sodass er mit dem Gesicht voran in die Pfütze fiel. 

			»Steh wieder auf!«, schrie James. 

			»Und diesmal etwas schneller!«, ergänzte Bruce. 

			Kevin weinte und zitterte. 

			»Jetzt sieh dir das Baby an«, höhnte Bruce und setzte seinen Stiefel auf Kevins nackten Fuß. 

			James stellte sich hinter den Zehnjährigen, sodass der zitternde Junge zwischen ihnen eingekeilt war und seine nassen Haare von ihren grellen LED-Lampen angeleuchtet wurden. 

			»Was wollt ihr?«, fragte er schwach.

			James beantwortete die Frage nicht. »Du bist jetzt Eigentum der Wolfsmenschen«, verkündete er grinsend. »Mr Pike hat uns erzählt, dass du ein kleiner rotznasiger Feigling bist. Er sagt, du wirst die Grundausbildung nie schaffen, weil du Höhenangst hast und nicht über die Hindernisse willst. Nun, bis du dich endlich zusammenreißt und aufhörst, den Waschlappen zu spielen, machen wir zwei dir das Leben schön zur Hölle!«

			»Wenn du wegläufst, kriegen wir dich«, erklärte Bruce, »wenn du heulst, lachen wir. Wenn du auch nur daran denkst, dich zu wehren …«

			Statt weiterzusprechen, legte Bruce die schwarz behandschuhten Hände um Kevins Hals. 

			»Lasst mich in Ruhe!«, schrie Kevin, als Bruce ihm die Schultern niederdrückte, bis seine Knie nachgaben.

			»Küss unsere Stiefel«, verlangte James. 

			»Vergesst es, ihr Schwuchteln!«, brauste Kevin trotzig auf.

			Bruce holte ein Stück Nylonschnur aus der Hosentasche und hielt es Kevin vor die Nase. »Wenn du mir nicht etwas mehr Respekt entgegenbringst, Mr Sumner, werde ich dir das hier um die Knöchel binden, dich in den nächsten Baum hochziehen und dich bis morgen früh dort hängen lassen!«

			Aus der Akte wussten sie, dass es Kevins schlimmster Albtraum war, mit dem Kopf nach unten zu hängen. 

			»Neeeiiiin!«, heulte Kevin, als Bruce nach seinen Knöcheln griff. »Ich küsse eure Stiefel!«

			»Dann mach schon!«, verlangte James. »Und bedank dich bei mir dafür.«

			James hatte keine Ahnung, wie er sich dabei fühlen sollte, als Kevin wie ein geprügelter Hund durch die Pfütze kroch und die Lippen auf seine Stiefelspitzen drückte. Er wusste genau, wie mies es einem ging, wenn man so schikaniert wurde, andererseits hätte James es nie zum Agenten gebracht, wenn er selbst es nicht auch durchgestanden hätte. 

			»Danke«, sagte Kevin, nachdem er auch Bruce’ Stiefel geküsst hatte.

			»Mr Wolfsmann, Sir!«, schrie Bruce.

			»Danke, Mr Wolfsmann, Sir!«, sagte Kevin gehorsam. Er war von dem eiskalten Wasser durchweicht, und seine Zähne klapperten heftig, als James ihn hinten am Hemd ergriff und ihn aus dem Schlamm hochzog.

			»Du musst dich wohl etwas aufwärmen«, kläffte er ihn an. »Lauf zum Grundausbildungsgelände, und zwar dalli!«

			Kevin versuchte, sein Schluchzen zu unterdrücken, als er in die Dunkelheit hinausrannte, dicht gefolgt von James und Bruce.

			»Du hast nur eine Chance, uns loszuwerden, Sumner«, erklärte Bruce beim Laufen. »Wir hocken dir im Nacken, bis du es über Höhenhindernisse schaffst, ohne dass James oder ich dir den kleinen Finger reichen.«

			James sah Bruce verärgert an. »Du sollst nicht meinen Namen benutzen! Ich bin Wolfsmann eins.«

			Kevin warf einen Blick über die Schulter. »Ich weiß, wer ihr seid«, sagte er trotzig. »James Adams und Bruce Norris. Ich bin zehn Jahre alt, aber kein Vollidiot.«

			Bruce riss sich die Maske ab und sah James finster an. »Ich habe ja gleich gesagt, das mit den Werwölfen ist dämlich.«

			»Ich hasse Rothemden«, stöhnte James, während er versuchte, seine Wolfsmaske abzunehmen. »Alles freche kleine Besserwisser.«

			Die Maske ließ sich auf einmal nicht mehr bewegen. Halb auf, halb ab saß sie auf James’ Kopf fest. Er sah nicht mehr, wohin er lief, und musste stehen bleiben. »Hilf mir mal, Bruce.«

			»Das beweist jetzt wohl, dass du einen Dickschädel hast.« Bruce grinste, als er James die Maske vom Kopf zog, doch sein Lächeln verschwand, als er feststellte, dass Kevin sich in die Büsche geschlagen hatte und außer Sichtweite war. 

			»Komm zurück, du kleiner Scheißer, oder ich breche dir jeden Knochen im Leib!«, drohte Bruce. 

			Keine zwanzig Meter entfernt hörten sie jemanden durch Matsch waten. Dann wurde es plötzlich still. 

			»Er versteckt sich zwischen den Bäumen«, flüsterte James. 

			Sie setzten sich die Lampen wieder auf den Kopf und warfen die Masken weg, dann schalteten sie die Lichter aus, bevor sie sich ins Gehölz schlichen. 

			»Ich zähle bis zehn, Kevin!«, rief Bruce. »Wir arbeiten für Mr Pike, also wirst du dich uns früher oder später stellen müssen. Aber wenn du rauskommst, bevor ich bis zehn gezählt habe, musst du keine zwei Stunden kopfüber am Baum hängen.«

			»Verpiss dich, du Stinker!«, schrie Kevin, als Bruce zu zählen begann. 

			Zu Kevins Pech war James keine drei Meter von ihm entfernt, als er die Antwort schrie, und sprang auf ihn zu. Zum James’ Pech jedoch hatte Kevin einen dicken Ast gefunden, mit dem er jetzt nach ihm schlug. Das Holz traf mit solcher Wucht auf James’ Knie, dass es barst. 

			»Du kleiner Wichser!«, tobte James und hielt sich das Knie, als Kevin aus seiner Deckung hinter einem Baumstamm hervorsprang.

			James erwischte Kevins dreckigen Fuß, als er zu entkommen versuchte. Der Schmerz in seinem Knie machte ihn wütend, und er packte den kleinen Fuß grob und drehte am Knöchel. Kevin heulte vor Schmerz auf und fiel hin. James ließ seinen Fuß los und kniete sich über ihn. 

			»Ich könnte dich zerquetschen wie eine Wanze, du kleiner Spinner!«, schrie James. 

			»Lass uns den kleinen Scheißer fesseln«, schlug Bruce begeistert vor. »Ich schätze, wenn er hier draußen erst mal ein paar Stunden rumgehangen hat, wird er uns mehr Respekt erweisen.«

			»Bitte!«, schluchzte Kevin. James sah seinen verzweifelten Gesichtsausdruck und neue Tränen in seinen Augen. 

			Er stellte fest, dass er die ganze Sache hasste. »Willst du durch die Grundausbildung kommen?«, fragte er und starrte Kevin an. 

			»Ja«, schniefte der. 

			»Und wenn du die Höhenhindernisse nicht schaffst, wirst du es nicht packen, stimmt’s?«

			»Ja.«

			»Ich soll dir helfen, diese Furcht zu überwinden«, erklärte James. »Ich weiß, dass es funktioniert, weil ich mal in genau der gleichen Lage war wie du, klar?«

			Kevin nickte. 

			»Also schwing deinen kleinen Hintern aus dem Dreck, dann helfen wir dir da durch.«

			James zog sich mit Hilfe eines tief hängenden Astes hoch, während Bruce Kevin aus dem Dreck zerrte. »Du kannst von Glück sagen, dass James dich vor mir erwischt hat. Hättest du mich mit diesem Prügel geschlagen, würdest du jetzt kopfüber daran vom Baum hängen!«

			*

			Lauren hatte in Brighton einen etwas ruhigeren Abend. Nachdem Anna aus der Schule gekommen war und sich umgezogen hatte, saß sie still am Schreibtisch und machte ihre Hausaufgaben. Es waren hauptsächlich Englischübungen, die ihr ein Nachhilfelehrer aufgegeben hatte. 

			Nach einem Abendessen, das in der Hauptküche des Aldrington Care Centre zubereitet worden war, gingen die Mädchen wieder auf ihr Zimmer und unterhielten sich, während sie fernsahen und Karten spielten. Das Gespräch bewegte sich von Banalem wie Popmusik und Jungen, die ihnen gefielen, hin zu Dingen aus ihrer Vergangenheit. 

			Anna erzählte offen lustige Sachen, die sie in russischen Schulen erlebt hatte, und Geschichten aus der Zeitung, aber sobald es um bestimmte Details ihrer Vergangenheit ging, wurde sie sehr verschlossen. Sie bestätigte nur, dass die beiden auf dem Bild an ihrem Bettpfosten ihre Mutter und ihr kleiner Bruder Georgy waren. 

			Alle Versuche, herauszufinden, wo Anna in Russland gelebt hatte oder wie sie nach Großbritannien gekommen war, wurden ignoriert oder mit einem raschen Themenwechsel beiseitegeschoben, und Fragen nach ihrer Mutter riefen bei Anna einen gequälten Gesichtsausdruck hervor, der vermuten ließ, dass sie den Tränen nahe war. 

			Lauren war sich nicht sicher, woher Annas Weigerung, zu sprechen, rührte. War es, weil sie tatsächlich traumatisiert war? Oder gehörte es zu einem sorgfältig aufgebauten Schutzschild, der sie davor bewahren sollte, nach Russland zurückgeschickt zu werden? Doch schon nach ein paar Stunden mit Anna war Lauren klar, dass ihre junge Gefährtin äußerst intelligent war. 

			Die beiden Mädchen blieben lange auf, um sich einen Film im Fernsehen anzusehen. Etwa eine halbe Stunde, nachdem sie sich schlafen gelegt und das Licht gelöscht hatten, stand Anna wieder auf, stieg die Leiter an Laurens Bett hinauf und flüsterte: »Bist du wach?«

			Lauren öffnete ein Auge und wollte schon antworten, doch etwas an Annas Tonfall kam ihr verdächtig vor. Sie schloss das Auge wieder und hörte, wie Anna die Leiter hinunterstieg und sich auf Laurens Zimmerseite schlich.

			Dort nahm sie etwas von Laurens Schreibtisch, und diese erkannte das Geräusch, wie ihr Handy aufgeklappt wurde. Anna huschte zum Bad. Lauren bekam Angst. Die Mission war in aller Eile vorbereitet worden, und sie hatte zwar eine neue SIM-Karte für ihr Handy bekommen, aber sie hatte noch nicht alle Nachrichten gelöscht, und auf dem Telefonspeicher waren noch die Fotos und Videos von James’ Geburtstagswochenende. Wenn Anna die sah, war ihre Tarnung futsch.

			»Hrhm«, räusperte sie sich und schaltete die Lampe an, die am Metallrahmen ihres Bettes klemmte. 

			Anna erstarrte wie ein Kaninchen im Scheinwerferkegel eines Autos. 

			»Brauchst du mein Telefon?«, fragte Lauren.

			»Nein, nein.« Anna lächelte verlegen, als sich Lauren aus dem Bett rollte und barfuß auf den Teppich sprang. 

			Es war in gewisser Weise jammerschade: Lauren war klar, dass Annas Anruf ihr einen Hinweis auf ihre Identität hätte geben können. Doch sie konnte es nicht riskieren, dass das Mädchen die Bilder und Videos entdeckte. 

			»Du kannst es gerne benutzen«, sagte sie und hielt ihr das Handy hin. »Solange du nicht stundenlang redest und meine ganze Karte verquasselst.«

			Aber Anna schüttelte den Kopf und lehnte verlegen ab. »Wen sollte ich denn anrufen? Ich wollte es mir nur ansehen. Bitte nicht böse sein.«

			Lauren zuckte mit den Achseln. »Vergiss es.«

			»Ich hatte noch nie ein Handy«, erklärte Anna kopfschüttelnd. »Du hast Glück.«

			»Frag mich einfach das nächste Mal«, meinte Lauren, als sie wieder ins Bett stieg, das Telefon in der Hand. Zur Sicherheit stopfte sie es zwischen Matratze und Wand, dann löschte sie das Licht. 

			*

			»Los, raufklettern!«, befahl James und deutete auf ein Holzfass, das ihm bis zur Brust reichte. 

			Das mit Sand gefüllte Fass wackelte nicht einmal, als Kevin sich auf den Deckel zog und hinsetzte. 

			»Steh auf!«, brüllte James.

			Man sollte meinen, dass ein Zehnjähriger keine Mühe haben sollte, solch eine Anweisung zu befolgen, aber Kevins Hände zitterten, als er sich hinstellte. 

			»Nicht nach unten sehen, spring einfach in den Matsch.«

			»Ich kann nicht«, jammerte Kevin und machte Anstalten, sich wieder hinzusetzen. 

			»Wenn du deine Beine noch einen Millimeter weiter beugst, rauscht es«, schrie Bruce. »Und jetzt spring!«

			»Ich habe schon Vierjährige von höheren Hindernissen springen sehen!«, rief James. 

			Kevin lief eine Träne über die Wange, und er setzte sich hin. 

			»Ich gebe dir drei Sekunden Zeit, aufzustehen und von diesem Fass zu springen«, erklärte Bruce wütend. »Eins … zwei …«

			»Ich kann nicht!«, jammerte Kevin.

			»Drei!«, brüllte Bruce.

			Wütend zerrte er Kevin von dem Fass und stieß ihn mit dem Gesicht in den Dreck. 

			»Was meinst du, James?«, erkundigte sich Bruce. »Zeit für etwas Radikales?«

			»Der kleine Feigling lässt uns ja keine andere Wahl.«

			»Siehst du das Haus da drüben?« Bruce wies auf einen Schuppen mit Flachdach, in dem Gartengeräte aufbewahrt wurden. »Wir bringen dich da rauf und schmeißen dich runter.«

			»Nein!«, schluchzte Kevin verzweifelt und rollte sich zusammen. »Ich will nicht da rauf!«

			James zog ihn hoch. »Du solltest lieber anfangen, dich anzustrengen, du Heulsuse. Wir bewegen uns keinen Meter von diesem Übungsplatz weg. Du kannst heulen und jammern und dich die ganze Nacht mit uns herumstreiten, aber uns macht das nicht das Geringste aus. Wir werden einfach mit dir weitertrainieren, Nacht für Nacht, bis du ein wenig Mumm kriegst!«

			Kevin versuchte zu verhandeln, als Bruce ihn zu der Aluminiumleiter des Schuppens zerrte. »Lasst es mich noch mal mit dem Fass versuchen!«

			»Nein«, erklärte Bruce dem sich windenden Kevin. »Wir haben dir drei Versuche mit dem Fass gegeben. Jetzt schmeißen wir dich vom Dach.«

			»Bitte!«, jammerte Kevin. 

			Er trat und wehrte sich zu sehr, als dass sie ihn die Leiter hätten hochzwingen können, daher stieg Bruce aufs Dach und beugte sich über die Seite, und James hob Kevin hoch, sodass Bruce ihn ergreifen und aufs Dach ziehen konnte. James lief zur Gebäuderückseite, wo eine Matte auf dem Boden lag. 

			»Spring!«, schrie Bruce und drängte Kevin über das Flachdach.

			James stand mit ausgebreiteten Armen hinter der Matte. »Komm schon, du feiges Huhn! Wovor zum Teufel hast du Angst?«

			Bruce versetzte Kevin einen Stoß, der ihn an den Rand des Daches taumeln ließ. 

			»Bitte!«, schluchzte Kevin. »Mir wird schlecht!«

			»Ach, lass den Quatsch, du Schwächling«, höhnte Bruce. »Spring!«

			Aber Kevin würgte und spuckte seinen Mageninhalt in hohem Bogen hinunter auf die Matte. James trat zurück, konnte es aber nicht verhindern, dass ihm Erbrochenes auf den ausgestreckten Arm platschte. Bruce war so geschockt, dass er Kevin losließ.

			Der Zehnjährige landete schreiend auf der Matte in einem Gemisch aus Regenwasser und Erbrochenem. 

			»Schöne Landung, Feigling!«, höhnte Bruce. 

			Kevin rollte sich herum. Sein Hemd und seine Pyjamahose waren eklig beschmiert. Er tat James richtig leid, aber er wusste, dass die Masche nur funktionieren würde, wenn er kein Erbarmen zeigte. 

			»Ich hoffe, du bist stolz auf dich, du Loser«, bemerkte er. »Vielleicht schmeißen wir dich das nächste Mal irgendwo runter, wo keine Matte liegt!«

			»Halt den Mund!«, schrie Kevin. »Ich hasse euch!«

			»Jetzt fehlt nur noch, dass sich der kleine Scheißer in die Hose macht«, tönte Bruce, ließ die Beine über die Dachkante baumeln und sprang hinunter, wobei er die Matte sorgfältig mied. 

			»Genau«, knurrte Kevin und sprang auf. »Euch zwei Idioten werde ich’s zeigen!«

			Er lief los. Einen Augenblick lang glaubte James schon, er wolle wieder wegrennen, doch Kevin rannte zur Leiter und stieg hinauf. 

			»Ich springe!«, schrie Kevin wie von Sinnen, rannte über das Dach und sprang so heftig ab, dass er fast über die Matte hinaussegelte. 

			»Du liebe Güte«, meinte James und widerstand der Versuchung, Kevin zu loben, als er ihm die Hand reichte, um ihm aufzuhelfen. 

			»Nicht schlecht für einen kleinen Feigling«, fügte Bruce hinzu. 

			»Soll ich noch mal?«, knurrte Kevin. »Wollt ihr, dass ich noch mal vom Dach springe?«

			»Noch ein Mal«, verlangte James und versuchte, seine Freude nicht zu zeigen.

			Lächelnd klatschten sich James und Bruce ab, als Kevin die Leiter hinaufstieg. 

			»Armer kleiner Kerl«, flüsterte Bruce. 

			Den nächsten Sprung ging Kevin vorsichtiger an, stieß sich mit den Zehen vom Dachrand ab und landete auf der Matte. Bruce zog ihn am dreckigen Hemd hoch, und James starrte ihn an. 

			»Nicht schlecht«, höhnte er. »Wasch dich und geh wieder ins Bett. Wir sehen uns morgen nach dem Unterricht am Haupthindernis.«

			»Und komm nicht zu spät!«, fügte Bruce mit spöttischem Grinsen hinzu. 

		

	


	
		
			21

			Bis James geduscht hatte und ins Bett gegangen war, war es nach Mitternacht. Wenn er nicht früh aufstehen musste, weil er Kampftraining hatte, blieb er nach dem Klingeln des Weckers meist noch ein paar Minuten liegen. Und ebenso oft schlief er wieder ein …

			»Aaaahhh!«, stieß James hervor, als er hochschreckte und feststellte, dass es zwanzig vor neun war. 

			Er sprang aus dem Bett und schoss in eine saubere Uniform, dann nahm er den Aufzug in den Speisesaal. Erfreut sah er Bruce, Kyle, Shak, Gabrielle und vor allem Kerry an ihrem üblichen Tisch sitzen. Sie waren gerade mit dem Frühstück fertig. 

			»Ich muss die Geografiehausaufgabe von dir abschreiben, Kerry«, verkündete er. 

			Kerry nippte seelenruhig an ihrem Grapefruitsaft. »Dir auch einen guten Morgen, James.«

			»Im Ernst«, sagte James und sah auf die Uhr. »Du weißt doch, wie streng Mr Norwood sein kann.«

			»Hast du es noch nicht gehört?«, fragte Kyle ernst. 

			James sah ihn verwirrt an. »Was denn?«

			»Mr Norwood hatte gestern Abend einen Autounfall. Er ist tot.«

			»Oh mein Gott!«, entfuhr es James. »Das ist ja schrecklich.«

			Doch insgeheim war er wegen der Hausaufgabe erleichtert, bis er Kyle grinsen sah.

			»Eine Minute lang hast du es geglaubt«, spottete Kyle.

			James blickte Kerry finster an, als seine Kumpel zu lachen anfingen. »Kann ich bitte deine Hausaufgabe abschreiben?«

			»Da«, sagte Kerry, als sie Arbeit aus ihrem Rucksack zog und auf den Tisch knallte. »Möchtest du auch Stift und Papier?«

			James tastete seine Hosentasche ab. »Äh, ehrlich gesagt, ja …«

			Kopfschüttelnd gab ihm Kerry Stift und Papier. »Aber schreib es nicht wortwörtlich ab, sonst ist es zu offensichtlich.«

			»Danke«, sagte James. »Ich hole mir nur schnell Frühstück, bevor die Essensausgabe dichtmacht.«

			Zu spät zum Frühstück zu kommen hatte den Vorteil, nicht Schlange stehen zu müssen. Der Nachteil war, dass die Auswahl nicht berauschend war. Erst betrachtete James ein angelaufenes Spiegelei und ein Schinkencroissant, doch dann nahm er nur einen Becher Kaffee und etwas Obst, das er einhändig essen konnte, während er die Hausaufgabe abschrieb. 

			Er setzte sich an einen leeren Tisch, damit er sich konzentrieren konnte. Dummerweise hatte er erst sieben von fünfzehn Fragen beantwortet, als es zur ersten Stunde läutete. 

			»Ich brauche meine Arbeit wieder«, erklärte Kerry und beugte sich über James, während über hundert Cherubs aus dem Speisesaal strömten. 

			»Nur noch eine Minute.«

			Kerry schüttelte den Kopf. »Wir kommen zu spät. Du hattest die ganze Woche Zeit, es zu machen.«

			»Geh schon vor«, stieß er hervor, als er sah, dass seine Antwort auf Frage neun ziemlich unleserlich war. »Sag Norwood, dass ich oben mit Meryl spreche oder so.«

			»Okay. Aber es wird ziemlich verdächtig sein, wenn ich meine Hausaufgabe nicht habe und du dann mit beiden ankommst.«

			»Ich brauche nur noch fünf Minuten, und Norwood sammelt sie immer erst am Schluss der Stunde ein.«

			Wieder schüttelte Kerry den Kopf. »Wir sehen uns da.«

			Wenige Minuten später waren nur noch ein paar Kinder im Speisesaal. James kritzelte gerade die letzte Antwort hin und nahm den letzten Bissen seiner Banane, als ein Schatten auf sein Blatt fiel. 

			»Augenblick noch«, sagte James, ohne aufzusehen. Er nahm an, es sei eine von den Angestellten, die den Tisch abräumen wollte.

			Doch stattdessen blaffte ihn eine raue Jungenstimme an: »Na gut, du Kriecher.«

			James blickte auf und sah einen Jungen in einem grauen T-Shirt an seinem Tisch, der etwa ein Jahr jünger war als er selbst. Er hieß Stuart Russel, und James saß mit ihm zusammen in ein paar Kursen, wusste von ihm aber nur, dass er auf einer Weihnachtsparty mal mit Gabrielle geknutscht hatte. 

			»Du was?«, hakte James nach.

			»Ich habe dich einen Kriecher genannt«, wiederholte Stuart. »Du hilfst den Trainern.«

			James schüttelte den Kopf. »Wo ist das Problem?«

			»Kevin Sumner ist mein Cousin. Er hat mir erzählt, was ihr gestern Nacht gemacht habt.«

			Vorsichtig stand James auf. Stuart war zwar kleiner als er, aber so selbstbewusst, wie er auftrat, hatte er womöglich ein paar Tricks auf Lager. 

			Abwehrend hob James die Hände. »He, Kevin ist ein netter kleiner Kerl, und wir versuchen nur, ihm zu helfen. Manchmal muss man grausam sein, um Gutes zu tun, verstehst du?«

			Stuart hob den Finger. »Dann pass auf, dass ihm nichts passiert, sonst passiert dir auch was!«

			»Und Bruce Norris auch?«, fragte James. 

			Plötzlich wirkte Stuart wesentlich weniger zuversichtlich. Er wandte sich an einen Freund an einem anderen Tisch. »Hattest du nicht von Bruce Clark gesprochen?«

			Der Junge am Tisch zuckte die Achseln. »Kevin hat nur den Namen Bruce genannt …«

			James musste unwillkürlich lächeln. Bruce Clark war ein schüchterner Elfjähriger, der keiner Fliege etwas zuleide tun konnte. Bruce Norris dagegen war CHERUBs Karatechampion und würde mit größtem Vergnügen einer Fliege etwas zuleide tun und dann ihre Brüder und Schwestern jagen gehen.

			»Hat es dir die Sprache verschlagen, Stewy?« James feixte. »Soll ich Bruce Norris deine Drohung ausrichten?«

			»Das ist immer noch Mist«, sagte Stuart, als er zurücktrat. »Du hast Mist gebaut, und deshalb sind zwei MI5-Agenten tot. Ich weiß nicht, warum du überhaupt noch auf dem Campus bist und jetzt sogar noch kleine Kinder trainieren darfst.«

			Mittlerweile war James besser darin, sich zurückzuhalten, als damals, als er Cherub beigetreten war, aber die Bemerkung über die Suspendierung ärgerte ihn.

			»Was weißt du denn schon darüber?«, brauste er auf. »Du Arsch hast doch keine Ahnung!«

			»Ich weiß genug«, höhnte Stuart. »Ich wette, wenn die Untersuchung abgeschlossen ist, schmeißen sie dich hier raus.«

			James verlor die Geduld und warf sich auf Stuart. Sein erster Schlag traf Stuarts Nase, doch der zweite streifte nur über den Kopf des Jungen, der sich duckte. Stuart rammte James mit dem Kopf in den Magen, und Tische und Stühle scharrten über den Boden, als er ihn nach hinten stieß und auf einen Tisch drückte. 

			James hatte Angst, dass Stuart ihm auf seine gerade verheilte Nase schlagen würde, und war geradezu erleichtert, als dessen Faust nur seine Lippe traf. Als er das Blut schmeckte, hieb er ihm so heftig in die Rippen, dass Stuart aus dem Gleichgewicht kam. 

			»Aufhören!«, rief eine der Angestellten, als James das Knie anzog und Stuart zu Boden stieß. 

			Als Stuart sich aufrappelte, drängte sich die übergewichtige Angestellte zwischen die Jungen und schwang eine Suppenkelle. 

			»Die Show ist vorbei!«, schrie sie. James bemerkte, dass alle in der Kantine zu ihnen hersahen. »Geht in eure Klassen!«

			Stuart und James waren beide kräftig und hätten die Angestellte mühelos zur Seite stoßen können, aber so wütend sie auch waren, waren sie nicht bereit, jemanden vom Personal anzugreifen. Während Stuart davonstampfte, richtete James seine Kleidung und stellte fest, dass er Glück gehabt hatte. Hätte einer der Lehrer oder Betreuer ihren Streit beendet anstelle einer Kantinenangestellten, wäre er jetzt vermutlich auf dem Weg ins Büro der Vorsitzenden anstatt in den Unterricht. 

			Er wandte sich zu dem Tisch um, an dem er gearbeitet hatte, und sah, dass bei dem Handgemenge sein Kaffeebecher umgefallen war. Seine hastig hingekritzelte Hausaufgabe war zwar noch trocken, aber die von Kerry war von einem riesigen Kaffeefleck aufgeweicht.Sie würde ihn umbringen. 

			*

			Sobald Anna und die anderen Kinder in der Schule waren, rief Lauren John an. 

			»Ich habe es vermasselt«, gestand sie kleinlaut. 

			»Was soll das heißen?«, fragte John. 

			»Anna wollte mein Telefon benutzen, und wir hätten ihr Gespräch mithören können, aber ich musste sie daran hindern, weil ich noch Massen persönliche Fotos und Nachrichten darauf gespeichert habe.«

			John schnalzte mit der Zunge. »So einen Fehler hätte ich von einem Agenten auf seiner ersten Mission erwartet. Du solltest es eigentlich besser wissen.«

			»Es tut mir leid.«

			»Wahrscheinlich ist es zum Teil mein Fehler. Ich hätte dir für den Einsatz ein sauberes Telefon geben sollen. Diese modernen Smart-Phones speichern alle möglichen Daten, selbst wenn man den Speicher gelöscht hat. Lass mich mal überlegen …«

			Einen Augenblick später fuhr er fort: »Okay. Wir wollen also, dass Anna Zugang zu deinem Telefon hat, und natürlich wollen wir Wort für Wort aufzeichnen, was sie sagt. Ich gehe in die Stadt und besorge dir ein identisches Telefon als Ersatz, dann sage ich unseren Leuten auf dem Campus, dass sie sich ins Mobilfunknetz hacken und alle deine Gespräche aufzeichnen sollen. Schmutzige Gespräche mit deinem Freund solltest du dir dann allerdings verkneifen.«

			»Sehr witzig«, meinte Lauren trocken. 

			Sie mochte die Arbeit mit John Jones: Manche Einsatzleiter wären jetzt endlos darauf herumgeritten, dass sie den Handyspeicher nicht gelöscht hatte, John dagegen akzeptierte einfach ihre Entschuldigung und machte weiter. 

			»Ich warte mit dem neuen Telefon in der Bäckerei auf dich, um zwei, ja?«

			»Gut«, stimmte Lauren zu. »Aber da ist noch was, worüber ich nachgedacht habe.«

			»Was?«

			»Angenommen, wir decken diesen Menschenhändlerring auf und bringen die bösen Jungs hinter Schloss und Riegel. Wird man dann Anna ins nächste Flugzeug zurück nach Russland stecken?«

			»Annas Zukunft hängt von den Einwanderungsbehörden ab.«

			»Ja, aber wenn ich herausfinde, wer sie ist, und sie meinetwegen nach Hause geschickt wird, das … das ist … Ich bin ein Cherub, weil ich Menschen helfen will, aber Anna werde ich nicht helfen, oder?«

			John seufzte. »Ich verstehe, was du meinst, aber ich bin nicht sicher, was ich da tun kann.«

			»Kommen Sie schon, John«, sagte Lauren. »Cherub stehen so viele Mittel zur Verfügung, da wollen Sie mir doch nicht erzählen, dass Sie es nicht einrichten können, dass man sich um ein einziges kleines Mädchen kümmert?«

			John seufzte erneut. »Wahrscheinlich hast du recht. Ich verspreche nichts, aber ich werde mal sehen, was sich tun lässt.«
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			»Das war doch keine Absicht!«, schrie James, als er zwei seiner Klassenkameraden aus der Tür stieß und den Gang hinuntersprintete, weil ihm Kerry auf den Fersen war. 

			»Du bist tot, Adams!«, tobte Kerry, der zwei kleine Rothemden schleunigst aus dem Weg sprangen. 

			James raste um eine Ecke, bremste aber ab und fiel in einen flotten Schritt, als er zwei Lehrer aus einem Klassenzimmer kommen sah. Er wollte nicht auch noch wegen Rennens auf dem Gang angebrüllt werden. Auch Kerry wurde langsamer, und die Jagd ging im Schritttempo weiter, bis James die Treppe erreichte, die zu ihren Zimmern führte. 

			»Komm schon, Kerry!«, verlangte James, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. »Mach doch mal halblang!«

			Schnelligkeit war noch nie James’ Stärke gewesen, und Kerry drängte ihn im vierten Stock in die Ecke.

			»Du Blödmann!«, schimpfte sie und boxte ihn zweimal kräftig in den Oberarm. »Ich hab auch so schon genug zu tun, ohne wegen dir auch noch nachsitzen zu müssen!«

			»Das ist nicht meine Schuld!«, wehrte James sich und rollte die Unterlippe vor, um Kerry seine Verletzung zu zeigen. »Stewart Russel ist voll der Spinner!«

			»Das hat damit gar nichts zu tun!«, fuhr ihn Kerry an. »Du hast es wortwörtlich abgeschrieben!«

			»Es war nicht exakt Wort für Wort!«

			»Mr Norwood hat genau zwei Sekunden gebraucht, um es herauszufinden. Das war das letzte Mal, dass du meine Hausaufgaben abgeschrieben hast, James! Da kannst du betteln, so viel du willst!«

			James fuhr sich besorgt mit der Hand durchs Haar, das dringend geschnitten werden musste. »Wie wäre es, wenn wir in mein Zimmer gehen und uns unterhalten?«

			»Treib es nicht zu weit!«, knurrte Kerry. »Ich habe noch Unterricht, und du musst noch deine Geschichtsarbeit schreiben.«

			»Nee.« James grinste. »Das erledigt Mr Pike für mich, wenn ich Kevin Sumner über die Höhenhindernisse bringe.«

			»Genau das ist dein Problem, James«, stellte Kerry fest. »Du versuchst immer nur, zu improvisieren. Ich wette, darum ist auch deine letzte Mission gescheitert.«

			James erstarrte. »Wie bitte?«

			Kerry wusste, dass James empfindlich war, wenn es um die Untersuchung ging, und erkannte, dass sie zu weit gegangen war. »Vergiss es, James. Das war total blöde.«

			»Stuart hat auch so etwas gesagt. Sagen das alle über mich?«

			Kerry wandte sich zum Gehen, aber James hielt sie am Arm fest. »Lauf nicht einfach so davon!«

			»James, ich habe Unterricht!«

			»Ich will es wissen, Kerry.«

			Sie blickte zu Boden. »Es gibt Gerüchte, dass du dabei gefilmt wurdest, wie du die Wanzen versteckt hast, und dass die beiden MI5-Agenten deswegen umgebracht wurden.«

			»Wer hat dir das erzählt?«

			»Ich weiß nicht«, wich Kerry aus. »Das ist nur Campus-Gerede, jeder spricht davon.«

			»Glaubst du es?«

			»Natürlich nicht.«

			»Aber du hast gerade gesagt: Ich wette, darum ist auch deine letzte Mission gescheitert. Das hört sich nicht gerade nach hundertprozentiger Unterstützung an!«

			Kerry wand sich. »Das habe ich doch nicht so gemeint.«

			James hatte das Gefühl, als hätte er einen Stich ins Herz bekommen. »Wie hast du es denn dann gemeint?«

			»Es war … James, ich komme zu spät zum Unterricht.«

			Sie wich zurück und lief die Treppe hinunter. Sobald sie außer Sichtweite war, ballte James die Fäuste und spielte mit dem Gedanken, auf die Wand einzuschlagen, aber das hatte er schon einmal ausprobiert und festgestellt, dass es im echten Leben wesentlich mehr wehtat, als wenn Leute es im Film machten. 

			Er begann, die Stufen zu seinem Zimmer hinaufzulaufen, überlegte es sich jedoch noch vor dem nächsten Treppenabsatz anders. Seit der Nachricht auf seinem Anrufbeantworter vom Samstag hatte er nichts mehr von Ewart gehört, und er wollte wissen, wie es mit der Untersuchung stand. 

			*

			Das Missionsvorbereitungsgebäude war einer der modernsten Bauten auf dem Campus. In Ewart Askers Büro befand sich ein eleganter Ahornschreibtisch, auf dem hinter gefährlich wackelnden Papierstapeln die gerahmten Bilder seiner Familie standen.

			»Setz dich«, bot Ewart an und wies James zu den beiden Wildledersofas am Fenster. »Hast du neue Informationen für mich?«

			»Ich fürchte nicht«, meinte James und setzte sich. »Ich habe seit ein paar Tagen nichts von dir gehört und habe mich gefragt, was los ist.«

			Ewart zuckte die Achseln. »Wir kommen nicht sehr schnell voran.«

			»Sollte ich nicht nach London zum MI5 fahren und ihnen noch ein paar Fragen beantworten?«

			»Das habe ich abgeblasen«, erklärte Ewart. »Ehrlich gesagt hatte ich eine heftige Auseinandersetzung mit ihnen. Sie wollen, dass du zum dritten Mal nach London kommst und zum dritten Mal dieselbe Zeugenaussage machst. Das zu verlangen macht aus meiner Sicht nur Sinn, wenn sie vorhaben, dir eine Falle zu stellen und deine Aussage unglaubwürdig zu machen.

			Unterdessen spielt der MI5 auf Zeit und weigert sich, mir eine große Zahl an Informationen zukommen zu lassen, die ich über Boris und Isla angefordert habe. Also habe ich ihnen gesagt, dass sie erst wieder mit dir reden dürfen, wenn sie sich kooperativ zeigen.«

			»Und wie haben sie das aufgenommen?«

			»Wie einen Rottweiler im Hühnerstall«, behauptete Ewart. »Der Leiter des MI5 hat zum Telefon gegriffen und sich bei Zara über mein Verhalten beschwert. Dem Nachrichtendienstminister gefällt es überhaupt nicht, dass MI5 und Cherub je ihre eigene Untersuchung durchführen, und er redet davon, einen unabhängigen Ermittler einzuschalten. Aber es geht hier ja schließlich nicht um eine alte Schule oder eine Postniederlassung; man kann nicht einfach einem Außenseiter Einblick in die Geheimdienste geben.«

			»Die Sache ist nur die, Ewart, auf dem Campus laufen die Gerüchte heiß, dass ich die Schuld am Tod der beiden Agenten zugeschoben bekomme. Was bedeutet, dass ich entweder bei Cherub rausfliege oder den Rest meiner Zeit mit Rekrutierungsmissionen und lächerlichen kleinen Sicherheitsüberprüfungen verbringe.«

			Ewart zuckte mit den Achseln. »Was die Gerüchte angeht, musst du dir einfach ein dickes Fell zulegen. Du weißt doch, wie das läuft. Man fängt mit zwei plus zwei an und nach ein paar Tagen in der Gerüchteküche ist man bei vierhundertfünfzig.«

			»Aber selbst Kerry glaubt es. Oder glaubt es zumindest doch halb.«

			»Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass diese Untersuchung wahrscheinlich ein paar Monate dauern wird. Die Gerüchte, die du hörst, entbehren jeder Grundlage. Unser Problem ist, dass wir nichts in der Hand haben, abgesehen von Boris’ und Islas Leichen und deiner Aussage.«

			»Wie schätzt du die Chancen ein, an das Video von der CIA heranzukommen?«

			»Wir tun unser Möglichstes«, meinte Ewart. »Aber das kann Wochen dauern, und es besteht immer ein Restrisiko, dass wir es am Ende überhaupt nicht bekommen.«

			James lächelte verlegen. »Glaubst du mir denn, Ewart?«

			»Ich habe keinen Grund, anzunehmen, dass du lügst«, antwortete Ewart. »Du hattest zwar ein paar Probleme mit der Disziplin, aber deine Akte als Agent ist astrein. Das Problem ist nur, dass der MI5 dasselbe auch von Boris und Isla behauptet. Sie haben zusammen über vierzig Jahre loyal für den MI5 gearbeitet, und ihre Personalakten sind blütenrein – nicht dass ich sie hätte sehen dürfen.

			Im Grunde genommen sagt der MI5, dass seine Agenten sauber sind. Sie versuchen, dem Nachrichtendienstminister zu erzählen, dass du für alles verantwortlich bist, was in Aero City schiefgelaufen ist. Ich versuche, dem Nachrichtendienstminister mitzuteilen, dass wir bei CHERUB keinen Grund haben, dir zu misstrauen, und dass der MI5 Informationen zurückhält und sich weigert, meine Untersuchung zu unterstützen.«

			»Ein Albtraum«, stellte James fest. 

			»Du sagst es«, meinte Ewart. »Das ist wie bei der alten Frage: Was passiert, wenn eine unwiderstehliche Kraft auf ein unbewegliches Objekt trifft? Bevor wir nicht handfeste Beweise vorliegen haben, treten wir auf der Stelle.«

			»Wie wäre es, wenn ich mir deine Akten zu der Untersuchung ansehe?«, schlug James vor. »Man kann ja nie wissen, vielleicht kann ein zusätzliches Augenpaar etwas Neues entdecken.«

			Ewart schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, James, aber eindeutig Nein. Ich stehe sowieso schon unter Beschuss der MI5-Leute, die behaupten, dass ich gar nicht ermitteln dürfte, weil ich an der Mission beteiligt war und außerdem der Ehemann der Vorsitzenden bin. Da würde es bestimmt nicht gut ankommen, den Hauptverdächtigen des MI5 die Untersuchungsunterlagen durchsehen zu lassen.«

			»Dann muss ich das wohl dir überlassen«, erklärte James und stand auf. »Ich habe um elf eine Fitnessstunde in der Sporthalle.«

			»Ich versuche, dich auf dem Laufenden zu halten«, versprach Ewart. »Und lass dich nicht von den Gerüchten verrückt machen. Sie sind haltlos, reine Spekulation.«

			»Nur noch eines«, meinte James von der Tür aus. »Wenn es in zwei oder drei Monaten immer noch nicht abzusehen ist, wann die Untersuchung abgeschlossen sein wird, was passiert dann mit mir?«

			Ewart sah verlegen drein. »Wir müssen reiner als rein sein, James. Das weißt du.«

			»Das heißt?«

			»Zwei Leute sind tot, und der MI5 tut sein Bestes, uns die Schuld dafür zu geben. Wenn wir nicht beweisen können, dass du unschuldig bist, wird Zara nicht viel anderes übrig bleiben, als dich zu bitten, Cherub zu verlassen.«

			»Dann sind die Gerüchte ja doch nicht so weit von der Wahrheit entfernt«, meinte James niedergeschlagen. 
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			Als Anna aus der Schule kam, lag Lauren auf dem Bett und las eine Ratgeberseite. Anna stellte sich auf die unterste Leitersprosse und wedelte mit einer Toblerone. 

			»Für dich!«

			»Danke!«, sagte Lauren und griff nach dem Riegel. »Womit habe ich das verdient?«

			»Mit gestern, mit dem Telefon …« Anna brach ab. 

			»Keine Angst«, sagte Lauren und bot Anna zwei Stück Schokolade an. »Du hattest doch noch nie ein eigenes Telefon. Ehrlich gesagt hatte ich es schon vergessen.«

			Das war nicht ganz die Wahrheit. Sie hatte eine halbe Stunde hin und her überlegt, wo sie das Ersatztelefon deponieren sollte. Anna sollte es finden können, aber es sollte nicht so offensichtlich herumliegen, dass Anna eine Falle vermutete. 

			»Ich habe gestern Nacht gelogen«, gestand Anna. »Ich habe dein Telefon genommen, um eine Freundin in Russland anzurufen.«

			»Warum hast du denn nicht das Telefon unten im Gang benutzt?«, fragte Lauren, die wusste, dass auch das abgehört wurde. 

			Anna sah misstrauisch über die Schulter, stieg dann von der Leiter und schloss die Tür. »Ich will nicht, dass die Heimeltern den Anruf zurückverfolgen«, flüsterte sie. »In Russland habe ich in einem Kinderheim gewohnt. Dort war es nicht schön wie hier, es gab keine gute Kleidung, nicht mal warmes Wasser zum Waschen, und wenn ich wieder zurückkäme, würden sie mich schlagen. Aber ich will meine Freundin anrufen und fragen, ob es Georgy gut geht.«

			»Na, du kannst gerne meines benutzen«, erklärte Lauren. »Es ist in der Schreibtischschublade.«

			»Du bist eine gute Freundin.« Anna lächelte. »Mein Englisch ist so schlecht, es ist schön, mit einer anderen Russin sprechen zu können.«

			Anna holte das Telefon aus der Schublade und klappte es auf, doch dann starrte sie auf die Tasten. Lauren sprang vom Bett, das letzte Stück Schokolade noch im Mund. 

			»Gib her«, verlangte sie, »und sag mir die Nummer.«

			»Zwei, sechs, eins, zwei, sieben, eins.«

			Lauren schüttelte den Kopf. »Nein, das funktioniert nicht, das ist nur die Teilnehmernummer. Du brauchst noch die Vorwahl und die Landesvorwahl für Russland.«

			»Wie bitte?«

			»Zusätzliche Nummern.«

			»Woher denn?«

			»Ich kann die Nummern von der Vermittlung bekommen, wenn du den Ort weißt, in dem du anrufen willst.«

			Anna schlug sich mit der Hand vor die Stirn. »Ich bin ja so dumm!«, stieß sie hervor. »Ich habe es schon mal von der Telefonzelle neben der Schule aus probiert. Deshalb hat es nicht funktioniert!«

			Lauren brauchte ein paar Minuten, bis sie die Vermittlung angerufen, die richtige Vorwahl von Nischni Nowgorod erfragt und die Nummer gewählt hatte.

			»Es klingelt«, sagte sie dann und reichte Anna das Telefon.

			»Hallo?«, fragte Anna mit verstellter, tiefer Stimme. 

			*

			Einen halben Kilometer weiter saß John Jones in seiner Pension. Er belauschte Annas Gespräch über einen Laptop, der vor ihm auf dem Bett stand. Der Computer war mit dem Campus verbunden und durchforstete bereits das russische Telefonbuch nach der Adresse des von Anna gewählten Anschlusses.

			»Wer ist da?«, fragte eine Frau.

			»Ich heiße Yasha«, sagte Anna. »Ich bin eine Schulfreundin von Polya. Kann ich sie bitte sprechen?«

			»Polya ist nicht mehr hier«, antwortete die Frau kurz angebunden. 

			»Oh«, machte Anna plötzlich mit ihrer normalen Stimme. »Sie hat mir ein Buch geliehen. Können Sie mir sagen, wo sie ist?«

			»Das weiß ich nicht«, gab die Frau knapp zurück. »Ich bin keine Sekretärin.«

			Auf John Jones Laptop tauchte in kyrillischen Buchstaben eine Adresse auf.
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			»Sie hat mir ein Buch geliehen«, beharrte Anna. »Ich würde es ihr gerne wiedergeben.«

			Die Frau machte ein Geräusch wie eine knarrende Tür und ließ ein wissendes Lachen folgen. »Anna«, sagte sie verschlagen, »ich dachte, ich hätte dich zum letzten Mal gesehen.«

			Die Verbindung wurde abrupt unterbrochen.

			*

			Anna wurde kreidebleich, als sie das Telefon zuschnappen ließ. 

			»Meine Freundin ist weg«, flüsterte sie erstickt. »Ich hatte gehofft, von ihr etwas über Georgy zu erfahren, aber ich schätze, sie haben sie auch weggeschickt.«

			»Wenn es ein Kinderheim ist, werden sie sich doch um ihn kümmern, oder nicht?«

			»Georgy ist niedlich«, stellte Anna sachlich fest. »Nicht viele Menschen wollen Kinder in meinem Alter adoptieren, aber jetzt bin ich ja aus dem Weg, und da wird er bestimmt schnell vermittelt. Ich werde ihn niemals wiedersehen.«

			Anna liefen die Tränen übers Gesicht, und Lauren legte ihr den Arm um die Schulter. 

			»Sie dürfen mich nicht dorthin zurückschicken«, schluchzte Anna. »Also erzähl nichts davon, ja?«

			*

			Es war dunkel und eiskalt, als James nach seiner letzten Schulstunde zum Trainingsgelände loszog. Bruce holte ihn ein und schlug ihm auf den Rücken. 

			»Wie geht’s deiner Lippe?«, erkundigte er sich. 

			»Nicht schlecht«, erklärte James, »ist nur ein bisschen dick.«

			»Stuart Russel hockt mit mir im Holz-Workshop«, erzählte Bruce grinsend. »Ich habe mir einen Meißel geschnappt, bin zu ihm hin und habe ihn gefragt: Hast du ein Problem mit mir, Sonnenscheinchen? Er ist kreideweiß geworden. Ich schwöre dir, er sah aus, als würde er sich gleich in die Hose machen.«

			»Ist Stuart ein harter Brocken?«, erkundigte sich James. »Er hat ziemlich selbstbewusst getan.«

			Bruce schüttelte den Kopf. »Der hat nur ’ne große Klappe. Lauren könnte den wahrscheinlich in die Tasche stecken.«

			James lachte. »Lauren könnte wahrscheinlich mich in die Tasche stecken. Sie ist zwar klein, aber versuch mal, sie festzuhalten.«

			»Egal«, sagte Bruce, »jetzt hör auf zu lachen, wir haben einen Job zu erledigen.«

			Kevin wartete schon, als sie die hölzernen Höhenhindernisse erreichten, eingepackt in eine dicke Jacke, Handschuhe und Wollmütze.

			»Du hältst dich wohl für besonders schlau, was?«, fragte Bruce, schnappte Kevin am Kragen und drückte ihn gegen einen Holzpfosten. »Steckst deinem Cousin das mit uns. Versuchst, uns Ärger zu machen.«

			»Ich habe doch nur so erzählt«, quiekte Kevin. »Ich wusste nicht, dass er euch anmachen würde …«

			»Noch so eine Aktion, und ich suche die dreckigste Toilette auf dem Campus aus, um deinen Kopf reinzustecken, kapiert?«

			»Ja, Sir«, antwortete Kevin gehorsam. 

			»Wir haben gestern Abend Fortschritte gesehen«, sagte James, holte einen Schlüssel von Mr Pike aus seiner Jackentasche und steckte ihn in eine graue Box an einem Pfosten über Kevins Kopf. »Jetzt wollen wir doch mal schauen, wie du damit fertig wirst.«

			Als James den Schlüssel umdrehte, gingen Flutlichter an und beleuchteten das hölzerne Gerippe von Cherubs furchterregendem Höhenparcours. Die Abfolge von Türmen, Planken, Pfosten und Schwingseilen zwischen hohen Bäumen stellte für jeden eine Herausforderung dar. Für jemanden mit Höhenangst war sie ein Albtraum.

			James grinste den Zehnjährigen an. »Du siehst ein wenig blass um die Nase aus, Kev.«

			Er fühlte sich mies, als Kevin ein Schluchzen unterdrückte. James’ erste Gefühlsregung war, den Jungen in den Arm zu nehmen und ihm zu sagen, dass alles in Ordnung sei. Aber sie hatten mit ihrer groben Masche bereits einen Durchbruch erzielt; sie konnten die Maske jetzt nicht fallen lassen.

			»Heulsuse«, höhnte Bruce und kniff Kevin in die Wange. »Wie willst du es je zum Cherub bringen, wenn du immer schon losheulst, bevor du es überhaupt versucht hast?«

			James sah mit Freude, dass Kevin seine Tränen hinunterschluckte, die Zähne zusammenbiss und denselben trotzigen Gesichtsausdruck aufsetzte wie nach dem Sprung vom Dach letzte Nacht.

			Der Parcours begann mit ein paar Strickleitern, die hinauf zu einer Holzplattform führten, die etwa zwanzig Meter über dem Boden zwischen zwei hohen Bäumen hing. 

			»Nicht nach unten sehen!«, befahl James, als Kevin nervös den Fuß auf die unterste Sprosse setzte. 

			James dachte daran, wie verängstigt er gewesen war, als er das erste Mal über diesen Parcours laufen musste. Bruce kletterte behände auf einer anderen Leiter voraus, James folgte ein paar Sprossen hinter Kevin. Kevin war ein wenig langsam und hielt inne, wenn der Wind die Leiter schwanken ließ, aber James’ Meinung nach machte er es für einen Anfänger gar nicht schlecht. 

			In gewisser Weise war es leichter, den Parcours im Dunkeln zu überwinden, weil man sich seiner Umgebung weniger bewusst war. 

			»Wo ist das Geländer?«, fragte Kevin, als er auf der Plattform angekommen war. 

			»Es gibt keins«, erklärte Bruce mit so viel Inbrunst in der Stimme, dass sich James fragte, ob er tatsächlich Spaß daran hatte, Kevin leiden zu lassen.

			James erinnerte sich an sein eigenes erstes Mal auf der zwanzig Meter hohen, kaum zwei Fuß breiten Plattform. »Wenn dieses Ding hier am Boden liegen würde, würdest du auch den ganzen Tag lang darauf herumlaufen, ohne über die Kante zu kippen«, erklärte er und legte Kevin beruhigend die Hand auf die Schulter. 

			Der nächste Abschnitt des Parcours bestand aus zwei Gerüststangen, die zu einer zweiten, zehn Meter entfernten quadratischen Plattform mit Holzgeländer an zwei Seiten führten.

			»Du legst eine Hand um jede Stange, hinten hackst du die Stiefel darum, dann krabbelst du los«, erklärte Bruce. 

			»Sind da Netze drunter?«, erkundigte sich Kevin.

			»Das wirst du sehen, wenn du runterfällst«, schnauzte James ihn an. »Und jetzt beweg deinen mickrigen Hintern!«

			Bruce krabbelte voraus. Die Metallstangen fühlten sich eiskalt an in James’ Händen. Kevin bewegte sich die ersten zwei Drittel der Strecke schnell voran, doch dann rutschte sein rechter Fuß ab. Er schaffte es zwar, sich festzuhalten und den Fuß wieder um die Stange zu schlingen, aber der Ausrutscher hatte ihm Angst gemacht, und er erstarrte und begann wieder, zu schniefen.

			»Herrgott!«, rief Bruce. »Da wissen wir ja schon, wer dieses Jahr im Krippenspiel den Engel gibt!«

			James machte sich Sorgen, weil Kevin sich keinen Millimeter mehr rührte. Falls er fiel, würde er von einem Netz kurz über dem Boden aufgefangen werden, aber es würde sein Selbstvertrauen schwächen, außerdem würde er sich beim Sturz durch die Bäume an den Zweigen verletzen. Und es war ja nicht nur so, dass der Kleine James leidtat und er wollte, dass er es schaffte: Seine Geschichtskursarbeit stand ebenfalls auf dem Spiel.

			»Beweg dich«, verlangte James, nahm die Hand von der Stange und stupste Kevin sanft in den Hintern.

			Kevin rutschte weiter, aber er heulte sich die Augen aus. Bruce schnappte ihn sich, sobald er in Reichweite der zweiten Plattform war, und knallte ihn gegen das Holzgeländer. 

			»Wenn ich noch ein einziges Schluchzen höre, dann gebe ich dir einen echten Grund zum Heulen«, drohte Bruce und drehte Kevin die Nasenspitze im Gesicht herum.

			»Ich kann nicht mehr!«, heulte Kevin. »Bitte lasst mich runter!«

			Bruce packte Kevin am Kragen und hielt ihn über den Rand der Plattform. »Du willst runter?«

			»Nicht loslassen!«, kreischte Kevin. »Bitte nicht loslassen!«

			»Du Baby!«, höhnte Bruce. »Ich kann dein Gejammer nicht mehr ertragen.« Damit ließ er Kevins Kragen los und stieß ihn von der Plattform. 

			James schnappte erschrocken nach Luft, als er hörte, wie der Kleine schreiend durch die Zweige fiel. »Was machst du da?«

			Bruce zuckte mit den Achseln. »Er fällt doch in die Netze.«

			»Aber die sind nur für Notfälle! Er kann sich dabei leicht den Rücken verrenken oder irgendwas!«

			Bruce schüttelte missbilligend den Kopf. »James, wir sollen grob sein. Du benimmst dich ja, als wolltest du den Kleinen heiraten.«

			»Es gibt einen Unterschied zwischen grob sein und so was, Bruce! Du hast ihn von der Plattform gestoßen, du Psycho!«

			»Pff, als Kyle und ich noch Rothemden waren, haben wir das ständig gemacht«, erklärte Bruce wegwerfend, trat mit dem Fuß über den Rand der Plattform und lehnte sich vor. »Bis dann!«

			James sah, wie Bruce zwischen den Zweigen verschwand. Als er in die Tiefe blickte, sah er zu seiner Erleichterung, dass Kevin sich aus einem der Netze kämpfte. Kevin heulte, war aber offensichtlich unverletzt. Dann schrie Bruce vor Schmerz auf.

			»Bruce?«, rief James panisch und spähte hinunter. »Alles in Ordnung?«

			»Verdammt noch mal! Klinge ich so, als ob alles in Ordnung wäre?!«, schrie Bruce zurück.

			James kauerte sich hin und tastete unter der Plattform nach einem der Notabstiegsseile. Er öffnete eine Lederschnalle, und das Seil mit den Knoten fiel herunter. 

			»Ich komme!«, rief James und ließ sich über die Seite auf einen der Knoten hinunter. 

			Während er das Seil hinabkletterte, konnte er Bruce stöhnen hören. Er lag zusammengekrümmt auf dem Boden, und James lief rasch zu ihm. 

			»Was ist passiert?«

			»Weiß der Teufel«, stöhnte Bruce, »aber mein Bein tut verdammt weh!«

			Kevin trat hinter James und zeigte schniefend auf einen Teil des schwarzen Netzes, in dem ein Loch klaffte. »Ich hab’s gesehen. Er ist mit dem Stiefel in dem Loch hängen geblieben, und sein Bein hat ganz furchtbar geknirscht.«

			»Lauf zur Krankenstation und schick jemanden mit einem Wagen hier raus!«, befahl James. »Wahrscheinlich ist nur etwas ausgerenkt, aber vielleicht ist es auch ein Bruch.«

			»Alles klar«, erwiderte Kevin und rannte los. 

			James kniete sich bei Bruce hin und verzog das Gesicht, als er sah, dass dessen Fuß fast ganz nach hinten verdreht war. 

			»Um ehrlich zu sein, ich glaube, er ist gebrochen«, meinte James und schauderte bei dem Gedanken daran, dass es wahrscheinlich noch schmerzhafter war, als es aussah.

			»Wenn du …«, krächzte Bruce schwach.

			»Ja?« James beugte sich zu seinem Freund hinab, bis sein Ohr dicht vor dessen Mund war.

			»Ich bin schon hundertmal von dieser Plattform gesprungen«, ächzte Bruce. »Und wenn du jetzt sagst, ich hab’s dir doch gesagt, dann schwöre ich bei Gott, ich schlage dir jeden Zahn einzeln aus dem Mund!«

			James begann, breit zu grinsen. »Ich hab’s dir doch gesagt, Brucyboy!«

		

	


	
		
			24

			Um drei Uhr morgens wurde Lauren vom Klingeln ihres Handys geweckt. Sie angelte über den Bettrand nach dem Telefon auf ihrem Schreibtisch. Eine unbekannte Männerstimme meldete sich auf Russisch.

			»Ist da Anna?«

			»Nein«, antwortete Lauren. »Aber sie ist hier, wenn Sie sie sprechen möchten.«

			»Leg auf!«, flüsterte Anna ihr ängstlich von der anderen Zimmerseite her zu. 

			»Tut mir leid, Anna möchte nicht mit Ihnen sprechen«, erklärte Lauren.

			»Ich bin ein Freund von Anna und möchte ihr helfen. Ich kann ihr sagen, wo Georgy ist.«

			Lauren blickte auf. »Er sagt, er weiß, wo Georgy ist.«

			Obwohl es dunkel war, konnte Lauren erkennen, dass Anna unsicher das Gesicht verzog, als sie herüberkam und das Telefon nahm.

			»Hallo?«, fragte sie nervös.

			»Anna«, begrüßte sie der Mann sanft. 

			Annas Stimme klang erstickt. »Mr Broushka.«

			»Du hast uns etwas versprochen, Anna. Wir sind viele Risiken eingegangen und haben viel Geld dafür bezahlt, um dich nach England zu bringen. Wir haben dich nur gebeten, dafür in einer unserer Fabriken zu arbeiten, bis du deine Schulden abbezahlt hast.«

			Anna antwortete nicht; sie starrte nur das Telefon an. 

			»Ich weiß, wo Georgy ist«, sagte der Mann beruhigend. 

			»Wo?«

			»Das sage ich dir, wenn wir kommen, um dich abzuholen.«

			Anna lächelte. »Dann wissen Sie also nicht, wo ich bin?«

			»Du schuldest uns Geld, Anna. Du hättest uns früher anrufen sollen. Du hättest nicht weglaufen sollen.«

			»Ich bin nicht weggelaufen«, wehrte sich Anna. »Sie haben mich auf dem Boot zurückgelassen.«

			»Wo bist du, Anna?«

			Lauren schüttelte heftig den Kopf. 

			»Wenn du es mir nicht sagst, könnte es sein, dass Georgy hinfällt«, schnurrte Mr Broushka. »Vielleicht greift er auch nach einem Topf mit kochendem Wasser und verbrennt sich.«

			»Ich bin …«, stieß Anna hervor, doch dann ließ sie das Telefon zuschnappen und warf es Lauren zu. Sie sank auf den Boden und begann zu schluchzen. »Sie …«

			»Wer war das, Anna?«

			»Mr Broushka, ein alter Mann, der in unserem Kinderheim kleinere Reparaturen ausgeführt hat. Es war kein Geld da für Instandhaltungsarbeiten, also hat er ausgeholfen, Fenster repariert und Glühbirnen ausgetauscht. Er war immer nett zu den Kindern, nicht wie die Angestellten, die total gemein waren. Manchmal hat er uns sogar warme Kuchen vom Bäcker mitgebracht und billiges Spielzeug für Georgy und die anderen kleinen Kinder.

			Nach einer Weile hat er uns dann von seinem Cousin erzählt, der eine Fabrik in England hat. Er hat gesagt, es sei sehr schwierig, Arbeiter zu finden. Er fragte, ob ein paar von uns Mädchen dort arbeiten wollten. Es klang fast wie ein Scherz, aber wir haben ihn immer und immer wieder danach gefragt und ihn praktisch gebeten, uns Jobs in England zu besorgen, wenn wir älter wären.

			Das ging sehr lange so. Mr Broushka hat dick aufgetragen; er hat uns davon erzählt, wie wir in England in schönen Häusern wohnen und viel Geld haben würden, und dass es viele englische Männer gäbe, die so schöne Mädchen heiraten würden, und dann bekämen wir die britische Staatsbürgerschaft. Eines Abends hat er uns gesagt, dass sein Cousin in der Stadt sei und wir uns mit ihm treffen könnten, wenn wir wollten.

			Zusammen mit acht anderen Mädchen habe ich mich nachts aus dem Heim geschlichen, und wir sind mit dem Bus zum Fluss gefahren. Als wir ankamen, hat uns Mr Broushka befohlen, in einen Lastwagen zu steigen. Ein paar der älteren Mädchen wollten wissen, was das sollte, aber da waren noch mehr Männer – Verbrecher –, und als zwei der Mädchen versucht haben, wegzulaufen, haben sie angefangen, sie zu schlagen und zu treten. Sie haben Baseballschläger hervorgeholt und uns in den Lastwagen getrieben. Sie haben gesagt, dass wir mehrere Tage lang unterwegs sein würden, und wenn eine von uns Ärger machte, dann würden wir …«

			Anna brach schluchzend ab, und Lauren nahm ihre Hand.

			»Die Männer haben gesagt, dass sie uns vergewaltigen würden.«

			*

			James wachte um sechs Uhr morgens auf. Eiskristalle klebten an seinen Fensterscheiben, und aus dem Radio ertönte eine Unwetterwarnung. Er spähte durch die Ritzen in den Jalousien und stellte erfreut fest, dass die Bäume und Rasenflächen des Campus mit einer weißen Raureifschicht bedeckt waren. Das bedeutete, dass er noch eineinhalb Stunden weiterschlafen durfte. 

			Er nahm sein Telefon und rief in der Zentrale von Cherub an. »Hi. Ich möchte bitte zu Kevin Sumner im Juniorgebäude durchgestellt werden.«

			Nach drei Klingelzeichen meldete sich ein Junge. 

			»Ist Kevin da?«, fragte James.

			»Nee, der ist zum Trainingsgelände.«

			»Jetzt schon?«, stöhnte James. »Aber ich sollte ihn doch erst in einer Dreiviertelstunde dort treffen.«

			»Hm, jedenfalls ist er nicht hier.«

			»Hat er ein Handy?«

			»Ja, aber das liegt hier auf dem Tisch.«

			James schüttelte missbilligend den Kopf. »Hör zu, wenn du Kevin siehst, sag ihm, dass James angerufen hat, um sein Training abzusagen. Bei dem Wetter ist es zu gefährlich, die Höhenhindernisse hinaufzuklettern. Die werden total vereist sein.«

			»Ich sag dir doch, er ist schon weg«, beharrte der Junge. 

			»Ja, schon gut. Ich nehme mein Handy mit, wenn er also auftaucht, soll er sich bei mir melden, damit ich nicht den ganzen Weg aufs Trainingsgelände rauslatschen muss, ja?«

			Nachdem er aufgelegt hatte, fragte James sich, ob er sich in der Zeit geirrt hatte. Aber er hatte alles genau mit Kevin auf dem Rückweg von der Krankenstation besprochen und konnte sich genau daran erinnern, sechs Uhr fünfundvierzig gesagt zu haben. 

			»Von mir aus, du Knirps«, brummte er. »Dann steh da draußen rum und frier dir ’ne halbe Stunde den Hintern ab, wenn du meinst.«

			Er hörte im Bad die Nachrichten und die Sportmeldungen, während er auf Toilette ging, sich anzog und eine Portion Instant-Porridge in die Mikrowelle schob. Die ganze Zeit hoffte er, dass Kevin anrief, damit er wieder ins Bett gehen konnte, anstatt hinaus in die Kälte. 

			Als der Anruf nicht kam, zog er eine warme grüne CHERUB-Skijacke, dicke Handschuhe und eine Mütze mit Ohrenklappen an. Schlecht gelaunt joggte er durch die frische Morgenluft, wohl wissend, dass er sich sofort wieder ins Bett hätte kuscheln können, wenn Kevin das Juniorgebäude nicht so lächerlich früh verlassen hätte.

			Er brauchte zwölf Minuten bis zum Höhenparcours, aber von Kevin keine Spur. James nahm an, dass ihm die Kälte auf die Blase geschlagen war und er zum Pinkeln zwischen den Bäumen verschwunden war. 

			»Hey!«, rief James. »Kev, bist du da?«

			»Hie-hier!«, rief Kevin von irgendwo weit über ihm.

			James blickte himmelwärts und entdeckte zu seinem Schrecken Kevins Silhouette vor der aufgehenden Sonne. Er war über die Metallstangen zur zweiten Plattform gekrabbelt.

			»Was zum Teufel machst du da?«, schrie James.

			»Nach was zum Teufel sieht es denn aus?«, schrie Kevin zurück.

			»Rühr dich nicht vom Fleck, du Irrer. Es ist viel zu vereist!«

			»Über die Stangen war es ganz schön schwierig.« Kevin grinste. 

			James sah, dass das Seil, an dem er gestern hinabgeklettert war, noch von der Plattform hing und forderte Kevin auf: »Komm am Seil herunter. Im Ernst, es ist nicht sicher da oben!«

			»Es gibt doch Netze«, erwiderte Kevin und begann, zur dritten Plattform zu laufen. Das hieß: Er musste über eine Reihe von Holzplanken laufen und über Lücken dazwischen springen. »Vielleicht breche ich mir ein paar Knochen. Na und? Was interessiert dich das, du Tyrann?«

			»Komm sofort runter!«, brüllte James. »Das ist ein Befehl!«

			James konnte gar nicht hinsehen, als Kevin über eine eineinhalb Meter breite Lücke zwischen den Enden zweier Planken sprang. 

			»Wenn du mich haben willst, musst du schon kommen und mich holen!«

			James dachte an Bruces Schreie vergangene Nacht in der Krankenstation und an den Anblick seines schrecklich verdrehten Beins. Es hatte James furchtbar erschreckt, aber auf Kevin hatte es offenbar genau die gegenteilige Wirkung gehabt. 

			James überlegte, unten auf dem Boden zu bleiben, aber er machte sich Sorgen, dass Kevin Angst bekommen oder ausrutschen könnte und Hilfe bräuchte. Also begann er zögernd, über das Netz zu klettern, bis er das baumelnde Rettungsseil erreichte. 

			Als er oben an der Plattform ankam, hatte Kevin bereits mehrere Sprünge gemacht und befand sich dreißig Meter vor ihm. Entsetzt stellte James fest, dass die Planken mit Frost und Eis überzogen waren, unterbrochen nur von Kevins Stiefelabdrücken.

			James gefiel das überhaupt nicht, aber jetzt war er schon so weit gekommen. Die ersten beiden Sprünge gelangen problemlos, aber die dritte Planke stand leicht schräg, und sein Stiefel rutschte bei der Landung gefährlich weg. Mit mehr Glück als Können schaffte James es, auf der Planke zu bleiben, indem er sich an einem überhängenden Zweig festhielt und seinen rutschenden Fuß mit dem Oberkörper ausbalancierte. James war bereits auf so vielen Missionen gewesen, dass es nicht der schrecklichste Augenblick seines Lebens war, aber er kam den Spitzenreitern dieser Liste ziemlich nahe. 

			»Vorsicht, Alter!«, spottete Kevin, der eine quadratische Plattform erreicht hatte.

			James dampfte über das nächste Brett und erreichte mit einem einfachen Sprung die Plattform. Streng fragte er: »Was soll das, du kleiner Irrer? Das ist hier oben glatt wie auf einer Eisbahn!«

			»Ich will ein graues T-Shirt!«, schrie Kevin. »Ich will die Grundausbildung schaffen und ein Agent werden, mehr als alles andere auf der Welt will ich das!«

			James bückte sich und tastete unter der Plattform nach einem Notabstiegsseil. Er war erleichtert, als er eines fand. Sein Ausrutscher ließ ihn noch so zittern, dass er es nicht schaffte, in seine Ich-bin-der-fiese-Trainer-Rolle zu schlüpfen.

			»Wir können morgen wiederkommen, Kev. Es ist ja schön, dass du so schnell so zuversichtlich geworden bist, aber …«

			»Ich ziehe das jetzt durch«, fiel Kevin ihm ins Wort und deutete auf den letzten Teil des Parcours. 

			Als James vor drei Jahren zum ersten Mal über die Höhenhindernisse gelaufen war, hatte ein Sprung aus großer Höhe auf eine Gummimatte den Abschluss gebildet. Doch der Baum, der die letzte Plattform getragen hatte, war morsch geworden, und Mr Large hatte die Umbauarbeiten dazu genutzt, sich einen wesentlich furchterregenderen Schluss auszudenken. 

			Jetzt musste man über einen steil nach unten führenden Balken balancieren, der schmaler war als ein Cherub-Kampfstiefel, und dann eine Seilrutsche hinabsausen. Um einem das Leben noch schwerer zu machen, war unten ein großer Teich ausgehoben worden, und so musste man schon ein paar Meter über dem Boden das Seil loslassen und abspringen. Ließ man zu früh los, riskierte man, dass man sich die Beine brach; ließ man zu spät los, wurde man untergetaucht. Und damit der Tauchgang an heißen Tagen nicht an Attraktivität gewann, waren braune Algen im Teich angesiedelt worden, die nach fauligem Fleisch rochen. 

			»Bei diesem Wetter kannst du nicht über den Balken«, sagte James und hielt Kevin am Arm zurück. »Das ist lebensgefährlich.«

			Aber Kevin wand sich und riss sich los. Wie jeder, der bereits ein paar Jahre auf dem CHERUB-Campus gelebt hatte, hatte auch Kevin Hunderte von Stunden im Dojo zugebracht, um Nahkampftechniken zu lernen. Auch wenn James um einiges größer war als der Zehnjährige und wahrscheinlich doppelt so schwer wie er, hatte er nicht viel Lust, sich mit ihm auf einer vereisten Plattform dreißig Meter über dem Boden zu balgen. 

			»Du kannst mich mal«, knurrte er. »Ignorier mich ruhig. Beweise mir deinen Mut. Aber gib mir nicht die Schuld, wenn du dich in einem Netz verfängst und endest wie Bruce.«

			»Ich bin gar nicht mutig!«, schrie Kevin, der es fertigbrachte, gleichzeitig traurig und trotzig zu klingen. »Ich hab noch nie im Leben so viel Angst gehabt. Aber ich will ein Cherub sein. Wenn ich bei so viel Eis über den Parcours gehen kann, dann ist es später nur noch ein Klacks!«

			»Ich wasche meine Hände in Unschuld«, behauptete James theatralisch. »Was soll ich noch tun? Ich kann dich ja schlecht k.o. schlagen und am Seil herunterlassen.«

			»Du kannst mir Glück wünschen«, sagte Kevin und setzte vorsichtig einen Fuß auf den steilen, schmalen Balken. 

			James konnte kaum hinsehen, als Kevin unsicher auf dem rutschigen Holz balancierte. Er selbst war Dutzende Male darübergelaufen, mit dem Unterschied, dass man, wenn es trocken war, Anlauf nehmen und mit acht kurzen Schritten hinüber sein konnte. Doch bei dem Eis würden die Stiefel seitlich abrutschen.

			Nach drei Schritten glitt Kevins vorderer Fuß ab, und er geriet gefährlich ins Schwanken. Nachdem er sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, sah er nach hinten, zurück zur Plattform, und erkannte, dass er den Mund wohl zu voll genommen hatte. Panisch angelte James unter der Plattform nach dem Rettungsseil. Es war zwar zum Hinabklettern gedacht, aber er wollte Kevin das Ende zuwerfen, damit er sich festhalten konnte. 

			Als das Seil durch die Zweige flog, bemerkte er, dass Kevin sich umgedreht und ein Knie auf den Balken gesetzt hatte. Dann stützte der Junge die Hände auf und ließ die Beine rechts und links herunterhängen, sodass er rittlings auf dem Holz saß. 

			James musste unwillkürlich lächeln. Wenn man mit der Gruppe hier übte und über den Balken rutschte statt lief, würde einen der Trainer anschreien und einem Strafrunden aufbrummen. Aber streng genommen war es kein Regelverstoß. Die einzige Regel lautete, dass Kevin ohne Hilfe den Parcours schaffte. 

			Die Brust auf dem Balken und die Arme um das Holz geschlungen, versuchte Kevin, seine Talfahrt zu kontrollieren. Doch die Strecke war steil, und das raue Holz zerriss ihm die Ärmel. Als er auf den Boden der letzten Plattform schlitterte, schrie er auf, dann erhob er sich und versuchte, über die Schulter zu sehen. Obwohl James auf der anderen Plattform zehn Meter entfernt war, sah er den riesigen Holzsplitter, der in Kevins Hintern steckte. 

			»Nicht rausziehen!«, rief er. »Lass ihn drin, falls er eine Ader getroffen hat.«

			Kevin humpelte zum Rand der Plattform und nahm ein Stück feuchtes Nylonseil aus einem Plastikeimer. Er warf es über das Hauptseil, das zum Boden führte, und hielt sich an den Griffen am Ende fest. 

			»Warte, bis du am letzten Baum vorbei bist«, rief James. »Dann zähl bis zwei und dann lass los, sonst fliegst du in den Teich.«

			»Verstanden!«, antwortete Kevin. 

			James hatte nicht die Absicht, Kevin über den vereisten Balken zu folgen. Als der Junge sich von der Plattform abstieß, kletterte er am Rettungsseil hinunter. 

			»Scheiiiiiiiiiiiiße!«, schrie Kevin, als er immer schneller wurde und die Zweige ihm gegen die Beine peitschten. 

			James war gerade mal auf halbem Weg hinunter, da wurde es plötzlich still. Besorgt, was Kevin passiert war, schlug er sich durch fünfzig Meter Unterholz, bevor er die Lichtung erreichte, an der die Seilrutsche endete. 

			»Kevin!«, schrie James verzweifelt. »Alles in Ordnung?«

			Viele Kinder verpassten die ersten Male den Absprung von der Seilrutsche. Auch wenn sich die Verletzungen meist auf verstauchte Knöchel und aufgeschlagene Knie beschränkten, rief Kevins Schweigen in James die Vision von gebrochenen Knochen und Gehirnerschütterung hervor. 

			»Hier drüben!«, rief Kevin. 

			James lief auf den Teich zu. Kevin hatte ein wenig zu spät losgelassen und war mit den Füßen im stinkenden Wasser gelandet. Aber er stand schon wieder und humpelte atemlos auf James zu. 

			»Ich habe es geschafft!«, erklärte er grinsend. »Jetzt kann die verflixte Grundausbildung kommen!«

			James wusste, dass noch ein ziemlicher Berg Arbeit vor Kevin lag, denn bei der Grundausbildung wurde erwartet, dass er den Parcours in weniger als drei Minuten schaffte, und das mit einem fünfzehn Kilogramm schweren Rucksack auf dem Rücken. Aber dies war ein Augenblick, um zu feiern, nicht, sich der harten Realität zu stellen. 

			»Gut gemacht«, lobte James. »Nicht schlecht. Ich würde sogar sagen, ziemlich beeindruckende Leistung für jemanden, der vor zwei Tagen noch nicht mal von einem einen Meter hohen Fass springen wollte.«

			»Ich will ein Cherub sein«, antwortete Kevin. »Als mich Bruce gestern Abend von der Plattform geschubst hat, hatte ich solche Angst. Ich hab mir glatt in die Hose gemacht.«

			James verzog das Gesicht. »Super.«

			»Aber als ich ins Netz geplumpst bin und hinauf in den Parcours geschaut habe, habe ich auf einmal gedacht: Ist das etwa alles?«

			»Wenn das Wetter besser ist, machen wir den Parcours noch ein paar Mal, damit du dich daran gewöhnen kannst«, bot ihm James an. 

			»Es tut mir leid, dass ich bei dem Eis hinaufgeklettert bin«, sagte Kevin. »Aber nach gestern Abend musste ich es einfach tun.«

			»Ich sollte dich melden«, drohte James. 

			Kevin sah ihn flehend an. Ihm war klar, dass ihn die Trainer schwer bestrafen konnten, wenn sie erfuhren, dass er James’ Befehle missachtet hatte.

			»Ich werde es diesmal nicht tun«, gab James nach. »Aber du hast ja gesehen, was mit Bruce passiert ist. Ich bin froh, dass du jetzt keine Angst mehr hast, aber es ist gefährlich da oben.«

			»Danke«, meinte Kevin und blickte hoch in den Parcours. »Am ersten Abend habe ich dich und Bruce gehasst, aber ich schätze, ich schulde euch etwas.«

			»Ich hab nur meinen Job gemacht«, erwiderte James fröhlich beim Gedanken an die Plackerei mit der Geschichtsarbeit, um die er soeben herumgekommen war. »Und jetzt bringe ich dich lieber huckepack rüber zur Krankenstation, damit sie dir den Splitter aus dem Hintern ziehen.«
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			Lauren freute es zwar, dass sie Wichtiges aus Anna herausbekam, war aber beim Aufwachen schlechter Laune, weil ihr ein weiterer langweiliger Tag im Aldrington Care Centre bevorstand. 

			Ihre Laune wurde noch schlechter, als nach dem Frühstück einer von den Hauseltern in ihr Zimmer kam und verkündete, man habe sie an einer Schule in Burgess Hill untergebracht und gleich morgen früh ginge es los. Die grässliche grüne Uniform und die Tatsache, dass es immer ein Albtraum war, sich an einer neuen Schule einzuleben, wurden noch getoppt von der Information, dass sie um halb sieben Uhr morgens aufbrechen und zu einer zwei Kilometer entfernten Bushaltestelle laufen musste, um von dort fünfunddreißig Minuten mit dem Bus zu fahren. 

			»Du klingst, als seist du heute Morgen mit dem falschen Fuß aufgestanden«, stellte John amüsiert fest, als er sie auf dem Handy anrief.

			»Ziehen Sie mich bloß nicht auf«, brummte Lauren, »sonst verliere ich noch die Beherrschung!«

			»Um was geht’s denn?«

			»Um dicke graue Strumpfhosen, einen abgetragenen Pullover mit einem fiesen Riss am Ellbogen und eine Stunde täglich in einem Bus voller fremder Schulkinder.«

			»Pah«, meinte John wegwerfend. »Du kannst von Glück sagen. Als ich zum MI5 kam, haben sie mich eine Herrentoilette in Hampstead Heath überwachen lassen.«

			»Igitt«, machte Lauren und musste lächeln.

			»Du hast nicht gelitten, bevor du nicht eine Woche lang in einem asbestverseuchten Hohlraum herumgekrochen und abends stinkend wie eine öffentliche Toilette heim zu deiner Frau gekommen bist. Kein Wunder, dass ich geschieden bin …«

			»Oh«, fügte Lauren hinzu, »und zur Krönung meines ach so schönen Lebens hat dann dieser Idiot – der Junge, der am Tisch gesessen hat, als Sie mich hergebracht haben – herausgefunden, dass ich Vegetarierin bin, und ein Stück Speck in meinen Cornflakes versteckt.«

			John musste lachen. 

			»Das ist nicht witzig!«, erklärte Lauren ernst. »Ich habe ein Stück totes Tier in mir! Mir wird schon schlecht, wenn ich nur daran denke!«

			»In mir ist jede Menge totes Tier«, gab John zurück. »Die Gastwirtin hier macht ein hervorragendes Frühstück.«

			»Wie auch immer. Ich nehme an, Sie haben die Telefonate gestern Nacht mitgehört?«

			»Ja, und die Nachricht, die du bei meiner Assistentin auf dem Campus hinterlassen hast, habe ich auch bekommen. Du hast wohl angerufen, als ich gerade unter der Dusche war.«

			»Und was machen wir jetzt mit dieser Information?«, fragte Lauren gepresst. 

			»Beim MI5 gibt es eine Anti-Menschenhandel-Einheit. Wir können die Information über Mr Broushka und das Kinderheim in Nischni Nowgorod an sie weitergeben, aber ich mache mir da wenig Hoffnungen.«

			»Warum nicht? Ich wette, er ist leicht aufzuspüren.«

			»Das wahrscheinlich schon«, meinte John. »Aber es ist eine Frage der Ressourcen: Man müsste vermutlich ein Team von zwei oder sogar drei Beamten hinschicken, die ihn aufspüren, und dann müsste man noch Beweise sammeln, die so erdrückend sind, dass die russische Polizei ihn festnimmt.«

			Lauren schüttelte den Kopf. »Warum machen wir uns dann überhaupt die Mühe?«

			»Wir müssen darauf hoffen, dass Anna noch ein paar Details mehr kennt, die es uns ermöglichen, hier, an der britischen Seite der Organisation, anzusetzen. Horch sie vorsichtig weiter nach Namen, Orten und Personenbeschreibungen aus und nach allen Gesprächsfetzen, die sie während ihrer Fahrt mit dem Laster oder mit dem Boot mit angehört hat.«

			»Der Kerl am Telefon hat fies geklungen«, erzählte Lauren. »Vielleicht ruft er wieder an. Er schien Anna jedenfalls gerne wieder in die Finger kriegen zu wollen.«

			»Das überrascht mich nicht. Sie müssen viel Geld dafür bezahlt haben, Anna quer durch Europa nach Großbritannien zu schmuggeln, und vermutlich hatten sie hier schon einen Käufer, der bereit war, viel Geld für sie zu bezahlen.«

			»Wie viel ist denn ein zwölfjähriges Mädchen wert?«, wollte Lauren wissen. 

			»Das kommt auf den Käufer an. Zwanzig-, dreißig-, vielleicht sogar fünfzigtausend Pfund.«

			»Mich schüttelt’s, wenn ich nur daran denke«, meinte Lauren. »Aber warum blättern die so viel Geld hin? Könnten die sich nicht einfach irgendein Mädchen von der Straße schnappen?«

			»Könnten sie«, sagte John. »Das Problem ist, dass dieses Mädchen wahrscheinlich Familie und Freunde hat. Der Fall kommt in die Zeitung und ins Fernsehen, und die Polizei startet eine groß angelegte Suche. Wenn man aber ein Mädchen wie Anna aus einem Kinderheim in Russland nimmt und hierherschmuggelt, dann ist sie einfach verschwunden. Niemand sucht sie, weil niemand weiß, dass sie überhaupt hier ist.«

			*

			James steckte den Kopf in die Trainerhütte. Er hatte geklopft, aber keine Antwort erhalten. 

			»Mr Pike?«

			Pike trat aus dem gefliesten Bereich im hinteren Teil der Hütte, mit nassen Haaren und nur mit einer erschreckend kleinen Unterhose bekleidet. 

			»Danke, dass du in deiner Mittagspause vorbeigekommen bist«, sagte er. 

			»Keine Ursache«, gab James zurück. »Lag sowieso auf meinem Weg zu Bruce. Die Krankenschwester hat mich gebeten, ihm seinen DVD-Spieler und frische Klamotten zu bringen.«

			»Wie geht es ihm?«

			»Na ja, ich denk mal so, wie man es erwartet«, meinte James achselzuckend. »Es ist ein schwieriger Bruch. Als ich gestern Abend gegangen bin, hatten sie ihm jede Menge Schmerzmittel gegeben, und er war völlig hinüber.«

			»Das ist schlimm. Es ist schon vorgekommen, dass sich jemand Beulen oder auch eine Verstauchung zugezogen hat, wenn er vom Netz gesprungen und gegen einen Baum geprallt ist, aber seit ich hier bin, ist das der erste gebrochene Knochen.«

			»Wahrscheinlich ist es schon ein echt blöder Zufall, sich ausgerechnet so mit dem Fuß im Netz zu verfangen.«

			»Nun ja«, fuhr Pike fort und zog sich eine frische Cargohose an. »Ich wollte mich jedenfalls bei dir bedanken. Ich war mir nicht sicher, ob die Terrormethode bei Kevin fruchtet, aber anscheinend hat es ja funktioniert.«

			»Bei ihm schlägt das Pendel sogar ein wenig in die andere Richtung aus, Sir. Ich mache mir Sorgen, dass er es übertreibt und anfängt, sich für unbesiegbar zu halten.«

			»In drei Wochen habe ich ihn hundert Tage lang bei der Grundausbildung vor mir«, meinte Pike grinsend. »Ich schätze, danach wird er diesbezüglich klarere Vorstellungen haben. Der andere Grund, warum ich dich hergebeten habe, ist: Ich wollte dich fragen, ob du uns nicht noch weiter helfen möchtest. Es gibt immer Kinder, mit denen man trainieren muss. Bei Wochenendübungen können wir gut eine zusätzliche Hand gebrauchen, und wenn du uns regelmäßig hilfst, werden wir natürlich dafür sorgen, dass deine eigenen Trainings- und Schulstunden entsprechend gekürzt werden.«

			James nickte. »Meryl sagte, ich hätte die Wahl zwischen Aushilfe beim Training oder Paukerei von noch mehr akademischem Zeug. Wenn allerdings meine Suspendierung aufgehoben wird, werde ich wahrscheinlich die meiste Zeit auf Missionen sein.«

			Mr Pike war inzwischen vollständig angekleidet, nur die Stiefel fehlten noch. Er ging hinüber zur Kaffeemaschine. »Möchtest du auch einen?«

			»Nein, danke.«

			»Wie kommt Ewart denn mit der Untersuchung voran?«, erkundigte er sich. 

			James zuckte mit den Achseln. »Ich war bei Ewart, aber er wird mir nicht sagen, was genau Sache ist. Er meint, es herrsche ein heftiges Gerangel mit dem MI5. Sieht so aus, als könnte es sich noch Monate hinziehen, und am Ende bin ich derjenige, der den Kopf dafür hinhalten muss.«

			»Das würde mich nicht überraschen«, meinte Pike. »Früher waren Ewart und ich mal die besten Freunde.«

			»Wirklich? Ich habe Sie nie miteinander sprechen gesehen.«

			»Das liegt daran, dass ich ihn nicht ausstehen kann. Ich habe meine Grundausbildung ein paar Monate vor Ewart absolviert. Unsere Zimmer lagen nebeneinander. Ich hatte das Zimmer von deiner Freundin, um genau zu sein.«

			James lächelte. »Kerrys Zimmer. Das wusste ich nicht.«

			»Wir sind sogar zusammen auf unsere ersten Missionen gegangen. Aber beim dritten Einsatz hat mich Ewart richtig hereingelegt. Wir waren beide dreizehn und noch Grauhemden. Einige unserer Kumpel hatten schon ihr dunkelblaues T-Shirt, und wir beide wurden allmählich nervös. Na ja, genau wie du habe ich es gehasst, Aufsätze und Berichte zu schreiben. Das Einzige, was mich interessierte, waren Mädels, Rugby und Raufereien. Am Ende der Mission bot Ewart großzügig an, meinen Bericht gleich mitzuschreiben. Wir hatten beide gute Arbeit geleistet, aber dann sehe ich ihn zwei Tage später, und er trägt ein dunkelblaues T-Shirt.

			Als ich die Berichte gelesen habe, schien es, als wäre alles, was Ewart getan hatte, perfekt gewesen und alles, was ich gemacht habe, bescheuert. Ich habe mir den Kopf zerbrochen, aber ich konnte mich ja schlecht beschweren, ohne zuzugeben, dass ich meinen Einsatzbericht nicht selbst geschrieben hatte.«

			James schüttelte den Kopf. »Schöner Freund.«

			»Ich hab Ewart aus seinem Zimmer gezerrt und von einem Ende des sechsten Stocks ans andere getreten, aber der Schaden an meiner Karriere war irreparabel. Ewart war Teil der Elite und wurde auf die besten Missionen geschickt. Ich habe noch achtzehn Monate gebraucht, um mein dunkelblaues T-Shirt zu bekommen, aber ich wurde nie für mehr erachtet als für einen mittelmäßigen Agenten.«

			»Kommen Sie jetzt mit ihm aus?«

			»Kaum«, erwiderte Pike achselzuckend. »Zara ist eine nette Frau, und als die Kinder getauft wurden, hat sie mich eingeladen. Ich habe meinen besten Anzug angezogen und mich ordentlich benommen, aber Ewart hinterlässt bei mir immer noch einen bitteren Nachgeschmack. Er ist ein schmieriger Wicht, so oder so, und an deiner Stelle würde ich mir Sorgen machen. Ich würde meinen Hintern darauf verwetten, dass das Resultat dieser Untersuchung nicht das Beste für dich oder Cherub ist, sondern das Beste für den verdammten Ewart Asker.«

			James war sich nicht sicher, was er glauben sollte. Vielleicht hatte Ewart Mr Pike hereingelegt, aber das musste vor mehr als fünfzehn Jahren gewesen sein, als sie beide noch Kinder waren. Es war kaum Grund genug, zu glauben, dass Ewart dasselbe mit ihm machen würde. Was hätte er schon davon?

			»Weißt du was?« Pike lächelte, als er eine blaue Plastikkarte aus seiner Brieftasche zog und sie James reichte. »Die ist für das Missionsvorbereitungsgebäude. Uneingeschränkter Zugang.«

			»Was soll ich damit machen?«

			»Die Einsatzleiter arbeiten normalerweise nicht sehr lange«, erklärte Pike. »Geh in Ewarts Büro, und sieh dich gut um.«

			Zögernd griff James nach der Karte. »Ich weiß nicht recht, Sir.«

			»Du bekommst nur eine Chance auf eine Karriere bei Cherub«, erklärte Pike. »Meine hat Ewart ruiniert; lass ihn nicht das Gleiche bei dir tun.«

			»Danke«, sagte James und steckte die Karte in die Tasche. 

			»Doch sei vorsichtig«, warnte Pike. »Es könnte mich meinen Job kosten, dir die Karte zu geben. Wenn sie dich schnappen, muss ich sagen, ich hätte sie verloren.«
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			Der neueste Mitbewohner im Aldrington Care Centre war ein vierjähriger Junge namens Carl. Er war am Abend zuvor eingetroffen, in zerrissenen Sachen, mit einem zugeschwollenen rechten Auge und verdreckt von oben bis unten. Nach einer gründlichen Wäsche, einer durchgeschlafenen Nacht und einer Befragung durch die Polizei am Morgen durfte Carl sein neues, vorläufiges Zuhause erkunden und stieß dabei auf Lauren, die im Wohnzimmer mit der Playstation die Zeit totschlug. 

			Lauren tat der finstere kleine Junge leid, und mit ihm zu spielen, war eine nette Möglichkeit, der Langeweile zu entkommen. Nach ein paar Runden Schnipp Schnapp und einer Verfolgungsjagd ums Sofa zogen sie Mäntel und Handschuhe an und gingen hinaus auf den Spielplatz vor dem Haus. Carl hatte offensichtlich nicht viel Zeit seines jungen Lebens auf Spielplätzen verbracht. Er wurde geradezu lächerlich aufgeregt, hüpfte lachend und schreiend auf der Wippe herum und bat Lauren, ihn auf der Schaukel und im Karussell schneller anzuschieben.

			Sie stieg gerade hinter ihm die Rutsche hinauf, als ihr Handy klingelte. Die Nummer im Display kannte sie nicht, aber der Anruf kam aus England. 

			»Hallo, bist du die Freundin von Anna?«, fragte der Mann. Er sprach russisch, aber es war nicht Mr Broushka, und im Hintergrund waren laute Geräusche zu hören, als ob er in einem Auto oder Zug fuhr. 

			»Ja, das bin ich«, antwortete Lauren. »Aber sie ist nicht hier. Sie ist in der Schule.«

			Carl rutschte die Rutsche hinunter, und Lauren nahm oben auf der Metallrampe Platz.

			»Das macht nichts«, sagte der Mann. »Ich wollte sowieso mit dir sprechen.«

			»Mit mir? Worüber denn?«

			»Anna will nicht mit uns sprechen. Wir müssen aber mit ihr reden. Sie bildet sich ein, dass wir ihr etwas antun wollen, aber das stimmt nicht. Wir sind ihre Leute, sie sollte bei uns sein.«

			Plötzlich hörte Lauren eine zweite Stimme, die ein Stück vom Telefon entfernt auf Englisch sagte: »Ich hab’s!«

			»Es tut mir leid, dich belästigt zu haben«, erklärte der erste Sprecher abrupt. »Ich muss jetzt los. Ich rufe später noch einmal an, wenn Anna aus der Schule zurück ist.«

			Bevor Lauren etwas sagen konnte, brach die Verbindung ab. 

			»Komm runter!«, verlangte Carl, der unten an der Rutsche stand und zu ihr hochblickte. 

			Lauren stieß sich ab, doch noch bevor sie den Boden erreichte, klingelte ihr Telefon erneut. 

			»Lauren«, sagte John eindringlich, »wir haben ein großes Problem. Während deines Gesprächs wurde versucht, dein Handy zu orten, und der lokale Sender hat geantwortet, bevor sie aufgelegt haben.«

			»Soll das heißen, die Kerle wissen, wo ich bin?«

			»Sie wissen, in welcher Funkzelle dein Handy gerade operiert, sprich, sie wissen es bis auf zwei Kilometer genau«, erklärte John, während Carl sich auf Laurens Turnschuhe stellte. »Es ist primitiver als das Dreipunkt-Messsystem, mit dem wir Handys aufspüren.«

			Lauren tätschelte dem Jungen den Kopf. »Spiel mal einen Augenblick allein, Carl.«

			»Wer ist das?«, fragte John. 

			»Nur ein kleiner Junge, mit dem ich gespielt habe. Wie haben sie mein Handy orten können?«

			»Wahrscheinlich mithilfe eines Online-Ortungsdienstes. Normalerweise braucht man dafür die Erlaubnis des Telefonbesitzers, aber das kann man leicht umgehen, indem man falsche Angaben macht.«

			»Zumindest können sie nur feststellen, dass wir uns irgendwo in einem Radius von zwei Kilometern aufhalten.«

			»Aber sie wissen, dass ihr in einem Kinderheim seid«, erklärte John. »Sie müssen also nur im Telefonbuch nach Kinderheimen suchen. Ich bin mir zwar nicht sicher, aber wahrscheinlich ist das ACC das einzige Heim in der Gegend.«

			»Glaubst du, sie kommen, um Anna zu holen?«, stieß Lauren hervor. 

			»Ganz bestimmt«, gab John zurück. »Warum sollten sie sonst versuchen, das Handy zu orten.«

			Lauren sah auf die Uhr. »Sie kommt in einer knappen halben Stunde aus der Schule.«

			»A 23«, sagte John.

			»Bitte?«, fragte Lauren verwirrt. 

			»Entschuldige, ich habe die Zentrale gebeten, das Mobiltelefon zu verfolgen, von dem aus du angerufen wurdest. Das russische Signal hat sich in den letzten beiden Minuten zwei Kilometer weit bewegt, daher vermute ich, dass sie auf der Schnellstraße nach Brighton sind.«

			»Wieso sind sie schon so nahe?«

			»Sie wussten, dass Anna an der Küste wenige Kilometer von hier aufgegriffen wurde. Sie musste also irgendwo in der Nähe von Brighton sein.«

			»Wie lange brauchen sie bis zu uns?«

			»Fünfzehn oder zwanzig Minuten«, erklärte John. »Hängt vom Verkehr ab, und davon, wie lange sie brauchen, um das Kinderheim zu finden.«

			»Glaubst du, dass sie versuchen werden, Anna sofort zu entführen?«

			»Sie aus dem Heim heraus zu kidnappen, ist zu riskant. Sie werden sie sich entweder gleich auf dem Heimweg greifen oder morgen früh auf dem Weg zur Schule … Das Auto ist jetzt einen Kilometer weiter westlich. Sie sind anscheinend auf die A 27 eingebogen, und sie haben es ziemlich eilig.«

			»Was machen wir jetzt?«, fragte Lauren. »Können wir die Polizei zu Annas Schutz herbestellen?«

			»Wir können die hiesigen Behörden nicht einschalten, ohne unsere Tarnung in den Wind zu schießen. Auf längere Sicht können wir Anna entweder in ein anderes Heim verlegen, oder ich kann bis morgen früh ein MI5-Überwachungsteam herholen. Aber wenn sie vorhaben, Anna jetzt gleich zu schnappen, sind wir auf uns allein gestellt.«

			Lauren wurde klar, dass sie sich bereit machen musste. »Carl, ich gehe rein!«, rief sie und lief zum Haus. 

			Carl schrie etwas und rannte ihr nach, aber sie hatte keine Zeit, ihm zuzuhören. 

			»Wo sind Sie, John?«, fragte sie, als sie die Treppe hinaufrannte. 

			»Auf dem Weg aus meiner Pension«, erklärte er. »Ich nehme das Auto und bin in zehn Minuten vor dem Haupttor des ACC.«

			Erleichtert hörte Lauren, dass John noch vor den bösen Jungs hier sein würde. Sie rannte in ihr Zimmer, schloss die Tür und riss den Koffer unter dem Bett hervor. Unter einem Stapel Kleider fand sie die verborgene Klappe, hinter der sich ein paar Ausrüstungsgegenstände für den Notfall befanden.

			Lauren steckte eine kleine Dose Pfefferspray ein und zog sich die Leggings herunter, um ein Messer an ihren Oberschenkel zu gurten.

			»Junge Dame«, erklang eine Männerstimme hinter ihr. 

			Erschrocken sprang Lauren auf und strich sich die Sachen glatt. »Haben Sie noch nie was von Anklopfen gehört?«, brauste sie auf. »Ich ziehe mich gerade um!«

			Es war Ronald, einer der Hauseltern. »Was ist mit Carl?«, fragte er. 

			»Keine Ahnung«, erklärte Lauren ahnungslos. 

			»Du hast draußen mit ihm gespielt, oder? Und dann bist du weggerannt und hast ihn ausgesperrt.«

			»Oh«, stieß Lauren hervor. Sie hatte vergessen, dass die Haustür ins Schloss fiel, wenn man sie heftig zuschlug. »Tut mir leid.«

			»Das ist keine nette Art, mit einem jungen Gast umzugehen, Lauren. Er ist ein verletzlicher Mensch, kein Spielzeug, dass du auf einem dunklen Spielplatz liegen lassen kannst, wenn du keine Lust mehr darauf hast.«

			»Es tut mir leid«, entschuldigte sich Lauren und deutete auf das Telefon. »Ich war nur so aufgeregt, weil meine beste Freundin angerufen hat.«

			»Nun, tu so etwas nicht wieder!«

			Lauren verdrehte die Augen, als Ronald die Tür hinter sich schloss, und schnappte sich das Telefon vom Tisch. John war noch dran. 

			»Ich weiß, wo Anna aus dem Schulbus steigt«, erklärte sie. »Ich warte am Ende der Straße auf sie. Dann kriege ich sie, bevor sie in Sichtweite des ACC ist. Ich sage ihr, dass ich sie auf einen Burger einlade oder so.«

			*

			Zwanzig Minuten später stand Lauren nervös an einer dunklen Straßenecke, während Kinder in Schuluniformen die Hauptstraße herabkamen. John hatte vor dem Haupttor des ACC geparkt und hielt misstrauisch nach allen Autos Ausschau, in denen zwei Männer saßen. 

			Es blies ein schneidend kalter Wind. Um zwei Minuten nach vier wurde Lauren langsam panisch. Endlich sah sie Anna an der Hauptstraße aus einem Doppeldeckerbus steigen. 

			»Hi!«, rief sie und lächelte erleichtert. »Du bist heute spät dran.«

			»Ich hatte noch Englischunterricht bei der Lernhilfe in der Stadt. Was machst du hier draußen? Es ist eisig kalt!«

			»Ich habe wieder einen Anruf von deinen russischen Freunden bekommen«, erklärte Lauren. »Sie haben gesagt, dass sie wissen, wo du bist, und dich holen kommen.«

			»Du machst Witze«, erwiderte Anna und sah sich vorsichtig um. »Wie können sie wissen, wo ich bin?«

			»Keine Ahnung«, log Lauren, »aber sie wissen es.«

			»Du hast doch niemandem davon erzählt, oder?«

			»Nein. Aber ich mache mir echt Sorgen. Ich glaube, wir müssen es jemandem erzählen. Sie könnten dich von der Straße weg entführen. Ich bin hergekommen, weil sie womöglich schon beim ACC vor der Türe lauern.«

			»Was sollen wir denn tun?«

			»Ich habe zwanzig Pfund«, erklärte Lauren. »Je länger wir hier herumstehen, desto größer ist die Chance, dass sie uns sehen. Wir suchen uns einen McDonalds oder einen anderen warmen Ort und denken dort darüber nach.«

			»In Ordnung«, willigte Anna ein und drehte sich um. 

			Als sie losgingen, klingelte Laurens Handy. Es war John.

			»Tu so, als ob du mit deiner besten Freundin sprichst«, verlangte er.

			»Hi Bethany!«, rief Lauren erfreut. 

			»Ich habe nachgedacht«, erklärte John. »Ich habe mich hier genau umgesehen und kann die Gangster nirgends entdecken, doch das Telefonsignal besagt, dass sie weniger als dreihundert Meter entfernt sind. Geht ins Café an der Ecke. Ich mime deinen Sozialarbeiter, wie am Sonntag. Wenn ich das Café betrete, sagst du Anna, du hättest Angst bekommen und mir alles erzählt. Ich sage ihr dann, dass sie die britische Staatsbürgerschaft bekommt und Schutz, wenn sie uns alles sagt, was sie weiß.«

			»Das kannst du machen?«, fragte Lauren. 

			»Ich habe kurz mit Zara gesprochen. Sie meint, es sei das Einfachste, wenn wir den ganzen Papierkram ausfüllen, als ob wir Anna für Cherub rekrutieren wollten. Dann werden wir ihre Bewerbung ablehnen und sie zur Adoption freigeben.«

			»Und wenn wir das Teil behalten?« Lauren wollte nicht, dass Anna mitbekam, worum es ging. Glücklicherweise verstand sie nicht viel Englisch.

			»Das habe ich auch schon überlegt«, antwortete John. »Du sagtest, Anna sei klug. Aber sie ist bereits zwölf, und viel ist an ihr nicht dran. Bis wir ihr genügend Englisch für die Grundausbildung beigebracht und sie ein wenig aufgepäppelt haben, wird sie zu alt sein.«

			»Wie schade«, seufzte Lauren. »Ich wäre so gerne zu deiner Geburtstagsparty gekommen.«

			»Auf der Hauptstraße kann ich nicht parken, aber ich gehe direkt hinter euch her. Ich habe eine Waffe bei mir, für den Fall, dass sich die Männer doch zeigen.«

			»Ich schicke dir eine schöne Karte«, verabschiedete sich Lauren. »Bis bald! Bye!«

			»Wer war das?«, wollte Anna wissen, als Lauren das Telefon einsteckte. 

			»Eine Freundin«, antwortete Lauren wieder auf Russisch. »Sie wollte mich zu ihrer Party einladen, aber sie wusste noch nicht, dass ich weggezogen bin.«

			»Schade«, fand Anna. 

			Lauren deutete auf das Café an der gegenüberliegenden Straßenecke. »Wir können dorthin gehen, die haben guten Kuchen.«

			Sie gingen gerade durch die Halteverbotszone auf einen Zebrastreifen zu, als ein verbeulter alter Toyota mit quietschenden Reifen neben ihnen anhielt. Lauren drehte den Kopf und sah zwei untersetzte Männer, die sie anstarrten. 

			»Lauf!«, schrie sie und gab Anna einen Stoß, als sich die hintere Wagentür öffnete und ein Turnschuh auf die Straße gesetzt wurde. 

			Zu Laurens Entsetzen schaffte Anna gerade mal zwei Schritte, dann ließ die Wucht des Stoßes sie auf den Gehweg stürzen. Lauren erkannte, dass Anna nicht imstande sein würde, zwei erwachsenen Männern davonzurennen, und ging zum Angriff über. Als der Mann mit den Turnschuhen sich aufrichtete, stürzte sie sich auf ihn und trat ihm in die Eier. Er brach zusammen, als sie ihm die Faust in den Magen hieb, ihm ins Gesicht schlug und seinen Arm in der Autotür einklemmte. 

			In der Zwischenzeit stürmte der Fahrer aus dem Auto, rannte zu Anna und riss sie von der Straße hoch. Auf Englisch schrie er Lauren zu: »He, kleines Mädchen!«

			Lauren sah das Aufblitzen einer geriffelten Klinge an Annas Kehle. 

			»Steig ins Auto, oder ich schneide ihr den Kopf ab!«

			Lauren blickte über die Schulter, doch von John war keine Spur zu sehen. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite kreischte eine Frau »Hey!«, und ihre Freundin mit dem Kinderwagen rief vom Handy aus die Polizei an. 

			Der Mann, den Lauren geschlagen hatte, stöhnte auf und zog sich an der Autotür aus dem Rinnstein hoch. Sein messerschwingender Freund hatte Anna mittlerweile auf den Beifahrersitz gezerrt. Sobald das Messer nicht mehr an Annas Kehle lag, überlegte Lauren, erneut zum Angriff überzugehen, doch in der gleichen Sekunde presste sich der Lauf einer Pistole an ihre Schläfe. 

			»Du kleines Biest!«, knurrte der Mann mit der blutigen Nase, packte sie an der Jacke und stieß sie ins Auto. 

			Lauren landete bäuchlings auf dem Rücksitz, und der Mann ließ sich auf ihre Beine fallen und zog die Tür zu. Während der Fahrer ins Auto sprang und die Handbremse löste, stieß der andere Laurens Beine unter seinem Körper fort, schlug ihr den Kopf an den Türholm und hieb ihr mit der Hand ins Gesicht. 

			»Du trittst mich in die Eier, he?«, schrie er, als Lauren auf dem Rücksitz zusammenbrach. »Warte nur, bis wir ankommen! Dann zeige ich dir, wer hier der Boss ist!«

			»Was zum Teufel ist los gewesen?«, erkundigte sich der Fahrer, als der Wagen beschleunigte. »Das sollte schnell und sauber ablaufen.«

			»Die da ist auf mich losgegangen«, antwortete der blutverschmierte Mann und starrte Lauren finster an.

			»Abby wird ausrasten. Ein halbes Dutzend Leute hat uns gesehen. Wir werden die Bullen am Hacken haben, und du weißt, wie das mit Kindern ist: Wahrscheinlich bringen sie es in den Nachrichten!«

			»Gib mir nicht die Schuld, du Arsch! Du hast mir gesagt, es wäre ein mageres kleines Mädchen. Du hast nichts davon gesagt, dass sie Bruce Lees kleine Schwester als Bodyguard dabei hat!«

			Mit quietschenden Reifen bog der Wagen rechts ab. Anna schluchzte verzweifelt auf dem Beifahrersitz.

			»Glaubst du, sie haben unser Kennzeichen?«, fragte der Fahrer.

			»Darauf kannst du wetten, schließlich standen wir da über ’ne Minute rum.«

			»Ruf jemanden an, der uns in einem anderen Wagen abholt! Diesen Schrotthaufen hier müssen wir so schnell wie möglich loswerden.«

			Während sich ihre Entführer stritten, tastete Lauren nach ihrer Jackentasche. Sie hatte immer noch ihr Handy, was bedeutete, dass John sie aufspüren konnte. Das Problem war nur, dass die Männer sie wahrscheinlich durchsuchen und es konfiszieren würden, sobald sie wieder klar denken konnten. Also ließ Lauren das Handy vorsichtig aus der Tasche gleiten und steckte es hinten in ihre Unterhose zwischen die Pobacken. Dadurch saß sie etwas unbequem, und es war keine nette Art, mit einem Telefon umzugehen, aber so würden die Männer es bei einer flüchtigen Durchsuchung wohl kaum finden. 
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			Die Schule war aus, und James saß in Socken auf Kerrys Bett. Kerry nahm zwei Becher heißen Kakao aus ihrer Mikrowelle, gab James einen davon und holte einen Beutel Mini-Marshmallows aus ihrem Nachttisch. Sie gab ein paar in jeden Becher und küsste James auf die Wange, bevor sie mit dem Finger die Narbe über seinem linken Auge nachfuhr. 

			»Jetzt siehst du aus wie Harry Potter«, sagte sie grinsend. »Also, wie war dein Treffen mit Mr Pike?«

			»Komisch«, gestand James und holte die blaue Chipkarte aus der Hosentasche. »Er hat mir das hier gegeben.«

			»Was ist das?«

			Während James seinen Kakao trank, erzählte er Kerry von der Karte, mit der man Zugang zum Missionsvorbereitungsgebäude hatte, und die Geschichte von Mr Pike und Ewart, die einmal die besten Freunde gewesen waren. 

			»Und?«, schloss er seine Erzählung. »Was hältst du davon?«

			Kerry zuckte mit den Achseln. »Ich denke, Mr Pike muss ziemlich nachtragend sein, wenn er nach siebzehn Jahren noch wütend ist.«

			»Nein, ich meine, was hältst du von der Idee, dass ich mich ins Missionsvorbereitungsgebäude schleiche?«

			»Sollen die Sicherheitsvorkehrungen dort nicht extrem hoch sein?«

			»Das biometrische System haben sie nie fertig bekommen. Irgendwann waren sie dann der Meinung, dass der Campus ohnehin ziemlich sicher ist, und das biometrische System wurde durch die Chipkarten ersetzt.«

			»Wie war Ewart, als du neulich mit ihm gesprochen hast?«

			James zuckte die Achseln. »Ehrlich gesagt, ganz okay. Aber ich habe heute Vormittag im Unterricht nachgedacht …«

			»Es gibt wohl für alles ein erstes Mal«, warf Kerry spöttisch ein. 

			»Mann, ich versuche, ernst zu sein«, sagte James gereizt. »Erinnerst du dich an vor zwei Jahren? Als wir auf dieser Drogenmission waren und Nicole rausgeworfen wurde, weil sie Kokain geschnupft hatte? Ewart ist den ganzen Tag im Haus herumgeschlichen und hat uns alle einen Drogentest machen lassen, als ob er wollte, dass noch mehr von uns rausgeschmissen werden. Ich hatte noch ein paar andere Zusammenstöße mit ihm, und je länger ich darüber nachgedacht habe, desto mehr kam ich dazu, Mr Pike zuzustimmen: Ewart würde keinen Finger krumm machen, um jemandem zu helfen.«

			»Ewart ist streng«, gab Kerry zu. »Er duldet keinen Unsinn, so viel ist sicher. Aber es ist ein großer Unterschied, ob man streng ist oder tatsächlich unehrlich.«

			James drehte die blaue Karte in seiner Hand. »Ich wüsste wirklich gerne, wie es mit der Untersuchung steht. Ich bin mir sicher, dass Ewart mir nicht alles sagt, was er weiß.«

			»Es ist das empfindlichste Gebäude auf dem Campus, James. Du bist bereits von den Missionen suspendiert. Wenn du erwischt wirst, wie du in der Missionsvorbereitung herumschleichst, kannst du gleich deine Koffer packen und dich verabschieden.«

			»Ich weiß, aber wenn Mr Pike recht hat, bin ich sowieso am Ende.«

			»Ja, wenn, und das basiert auf einem Jahrzehnte alten Groll. Es ist eine Sache, ein Risiko aufgrund einer handfesten Information einzugehen, aber das hier ergibt überhaupt keinen Sinn.«

			»Aber Mr Pike ist immer fair. Er war derjenige, der sich für uns eingesetzt hat, als Mr Large Lauren schikaniert hat.«

			Kerry nickte. »Pike ist in Ordnung, das kann man nicht leugnen.«

			»Deshalb glaube ich, dass ich da reingehen sollte – und ich hätte gerne, dass du mitkommst und Wache stehst.«

			»Nein, nein«, wehrte Kerry ab. »Auf keinen Fall. Das ist irre riskant.«

			»Aber du bist clever, Kerry. Ich brauche dabei echt deine Hilfe.«

			»James, wenn du wirklich Bedenken hast wegen Ewart, dann sprich mit Meryl oder einem Mitglied des Ethikkomitees.«

			»Da wird sich Ewart doch nur rausreden. Und Tatsache ist, dass er mit der Vorsitzenden verheiratet ist.«

			»Weißt du, was ich glaube?«, warf Kerry ein. »Ich glaube, dich reitet die Neugier. Du machst dir nicht wirklich Sorgen wegen Ewart. Es ist die Untersuchung, die dich belastet, und da willst du mal in sein Büro gehen und rumschnüffeln.«

			»Gut«, meinte James eingeschnappt. »Wenn du mir nicht hilfst, dann frage ich eben Kyle.«

			Kerry schüttelte den Kopf. »Geht nicht, der ist heute Morgen auf Mission geschickt worden.«

			»Dann eben Shak.«

			»Der ist im Trainingslager.«

			James dachte nach. Callum und Connor waren auf Mission, Lauren ebenfalls, und Bruce lag mit gebrochenem Bein auf der Krankenstation.

			»Bitte, Kerry!«, flehte James. »Du bist die Einzige!«

			Kerry nahm James am Oberarm. »Ich bitte dich, James, tu das nicht! Ich weiß, dass du dir Sorgen machst wegen der Untersuchung, aber das wird die Sache nur schlimmer statt besser machen. Selbst wenn du dich in Ewarts Büro umsiehst, gibt es keine Garantie dafür, dass du findest, wonach du suchst.«

			James schnaufte. »Wahrscheinlich hast du recht. Ich gebe Mr Pike die Karte zurück und sage, dass es nicht funktioniert hat.«

			»Du weißt, dass es das Richtige ist«, sagte Kerry und schwang ihr Bein über seine Taille.

			James zog ihr das T-Shirt aus der Hose, griff nach ihrem Hintern und pustete in ihren Bauchnabel.

			»Weißt du, dein neuer Look mit der Narbe und der leicht schiefen Nase ist echt niedlich«, kicherte Kerry, als sie zu knutschen begannen. »Als ob ich meinen eigenen kleinen Gangster hätte.«

			*

			Der Toyota bog in eine verlassene Nebenstraße ein. Auch wenn es kein Anzeichen dafür gab, dass sie von der Polizei verfolgt wurden, wollten der Fahrer und sein Begleiter – mittlerweile wusste Lauren, dass sie Roman und Keith hießen – das Auto so schnell wie möglich loswerden. 

			Ein etwa zwanzigjähriger Bursche wartete am Gehweg, als sie in eine offene Garage fuhren. Er nahm dem Fahrer die Schlüssel ab und gab ihm dafür die für einen alten Nissan Micra, der ein paar Meter weiter an der kopfsteingepflasterten Straße stand. 

			»Bist du sicher, dass der auch klein genug ist?«, beschwerte sich Roman, als er nach den Schlüsseln griff.

			»He, ich hatte nur fünfzehn Minuten Zeit«, wehrte der junge Kerl ab. »Das ist das Auto meiner Großmutter, also macht es nicht kaputt.«

			Roman gab dem Jungen einen freundschaftlichen Klaps auf die Wange. »Keine Sorge. Du hast uns das Leben gerettet. Lass den Toyota in der Garage stehen, bis es dunkel ist, dann fahr ihn in die Downs und zünd ihn an.«

			»Keine Angst«, versprach der andere und betrachtete Lauren und Anna. »Sind die beiden nicht selbst für dich ein wenig zu jung, Keith? Und was ist mit deiner Nase passiert?«

			»Kümmere dich um deinen eigenen Kram«, gab Keith böse zurück und zerrte Lauren an den Handgelenken aus dem Auto. »Aber die, die das getan hat, wird sich heute Nacht in den Schlaf heulen, das garantiere ich dir.«

			Sie wurden auf den Rücksitz des Nissan gequetscht und waren kaum eine Minute später wieder unterwegs. Auf dem Rücksitz war nicht viel Platz, und Keith hatte seine Beine weit gespreizt. Er legte Lauren die haarige Hand aufs Knie. 

			»Für die Prinzessin da vorne haben wir einen Käufer«, flüsterte er. »Aber du bist ein kleiner Bonus. Du gehörst mir!«

			Lauren schauderte, als er ihr eine Kusshand zuwarf. 

			»Komm schon, Püppchen.« Er grinste. »Kein Lächeln von meiner kleinen Lauren? Nicht mal ein klitze-klitzekleines?«

			Lauren sah angelegentlich aus dem Fenster und überlegte sich die möglichst schmerzhaftesten Arten, wie sie Keith mit dem Messer an ihrem Oberschenkel aufschlitzen könnte.
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			Während sie sich auf der Autobahn den Vororten von London näherten, war Lauren besorgt, aber nicht wirklich verängstigt. Sie hatte sich auf anderen Missionen schon in gefährlicheren Situationen befunden und wusste, dass John ihr zu Hilfe kommen würde und das Signal ihres Telefons verfolgen ließ. Womöglich erwies sich ihre Lage letztendlich sogar als günstig, weil sie so tiefer in die Organisation der Menschenhändler vordrangen.

			Anna auf dem Beifahrersitz wirkte geschockt, sie starrte mit roten Augen ausdruckslos vor sich hin. Lauren hätte ihr gerne beruhigend die Hand auf die Schulter gelegt und ihr gesagt, dass die Lage nicht so schlimm war, wie sie aussah. 

			Laurens Problem war, dass es äußerst gefährlich ist, aus einem fahrenden Auto zu entkommen, da das Überwältigen des Fahrers leicht zu einem Unfall führt. Andererseits wollte sie nicht warten, bis man sie in ein Gebäude gebracht hatte. Ihr Plan war, abzuwarten, bis sie angekommen waren, dann ihr Messer zu ziehen, Keith die Waffe abzunehmen und mit Anna wegzulaufen. 

			Der Plan hätte auch funktionieren können, wenn sie vor einem Gebäude angehalten hätten, aber zu Laurens Entsetzen fuhren sie durch elektrisch gesteuerte Sicherheitstore hinter einem viktorianischen Lagerhaus. Lauren blickte über den Hof, als sich die Tore hinter ihnen schlossen. Auf den hohen Mauern war Stacheldraht befestigt, und an Metallklammern hingen haufenweise Überwachungskameras.

			Lauren glaubte, immer noch an Keith’ Waffe kommen zu können, aber ohne offenen Fluchtweg wäre das ein riskantes Manöver. Sie würde wahrscheinlich jemanden erschießen müssen, um flüchten zu können, und fing sich womöglich selbst eine Kugel ein.

			»Rein da«, grunzte Keith und schubste Lauren, während Roman die Handbremse anzog. 

			Das Lagerhaus hatte auf den ersten Blick alt ausgesehen, aber als Lauren ausstieg, erkannte sie, dass es vor Kurzem saniert worden war. Die Ziegelmauern waren sauber, das Gebäude hatte doppelverglaste Fenster und die Hintertür elegante Metallbeschläge.

			Im Inneren ging es genauso weiter, mit Parkettfußboden und einer roten Treppe, die sich in der Mitte des Gebäudes erhob. Als sie am Eingang zu einem Lagerraum mit Betonboden vorbeikamen, der mit Kisten und Flaschen vollgestellt war, hörten sie Musik. Lauren blickte durch eine Tür im hinteren Teil des Lagerraums und sah in eine belebte Bar mit Leder und Chrom und Gästen in Berufskleidung. 

			Als sie zum ersten Stock hinaufstiegen, kam eine düster dreinblickende Frau aus einem kleinen Büro. Sie war groß und über ihre schwabbelige Figur spannte sich ein rotes Kleid. An den Füßen trug sie völlig abgetretene Halbschuhe. 

			»Was ist das denn?«, knurrte sie und deutete mit dem Finger auf Lauren. »Noch ein Fehler?«

			»Das ist die mit dem Telefon«, erklärte Roman. »Wir hatten keine andere Wahl, als sie mitzunehmen.«

			»Es wird unglaublichen Wirbel darum geben«, schrie die Frau. »Niemand hätte groß Notiz davon genommen, wenn eine Russin still und heimlich aus einem Waisenheim verschwindet, aber ihr Muppets müsst gleich zwei Mädchen schnappen, auf einer Hauptstraße, mitten am Nachmittag. Die Polizei wird sich darauf stürzen!«

			»Keine Angst, Abby«, meinte Roman. »Sie können uns nicht hierher verfolgen. Wir haben Nicky angerufen und die Autos getauscht.«

			»Und ich kann den ausgebrannten Toyota abschreiben«, fuhr Abby giftig fort. »Wir können sie nicht lange hierbehalten. Die Gäste dürfen sie nicht sehen. Ich will nicht mal, dass die anderen Mädchen viel von ihnen zu Gesicht bekommen. Bringt sie nach oben, und steckt sie in verschiedene Zimmer.«

			Im Vorbeigehen erhaschte Lauren einen Blick in Abbys Büro, wo LCD-Bildschirme alles anzeigten, was im Gebäude vor sich ging, einschließlich dem Treiben in der Bar und einem leeren Nachtclub. Als Roman sie zu einer weißen Tür am Ende des Ganges führte, spürte Lauren überrascht, wie ihr jemand auf den Po schlug. 

			»Was steckt denn da?«, wollte Abby wissen. 

			Lauren zuckte zusammen. Sie trug Leggings, und das Telefon war immer weiter nach unten gerutscht und beulte nun die Hose aus.

			»Mein Handy«, erklärte sie. 

			Abby funkelte die beiden Männer wütend an. »Habt ihr die beiden nicht durchsucht?«

			Keiner der Männer brachte den Mumm auf, zu antworten. Sie sahen aus wie kleine Jungs, die von ihrer Mutter gescholten wurden. 

			»Ihr wusstet doch, dass sie ein Handy hat!«, schrie Abby und nahm es Lauren weg. »Ihr wisst, dass man sie verfolgen kann! Habt ihr eigentlich auch nur eine einzige Gehirnzelle?«

			Sie nahm die Batterie heraus, bevor sie es aufklappte und entzweibrach. »Wenn die Bullen ihre Nummer herausbekommen haben und sie hierher verfolgt haben, sitzen wir ganz tief in der Scheiße!«, schrie sie. »Und jetzt durchsucht sie!«

			Roman ließ Lauren die Arme heben und begann, ihre Taschen zu durchsuchen. Das Pfefferspray und das kleine Taschenmesser an ihrem Schlüsselanhänger fand er sofort, aber das, das sie an ihrem Oberschenkel verborgen hatte, bemerkte er nicht, als er sie abklopfte. 

			»Woher hast du das?«, fragte Abby und zog misstrauisch den Deckel vom Pfefferspray. Pfefferspray vermutete man nicht bei einer Zwölfjährigen, und Lauren wusste, dass man es legal in Großbritannien nicht kaufen konnte.

			»Wo ich früher gewohnt habe, gab es oft Überfälle, deshalb habe ich es einem Jungen abgekauft«, log sie. »Er hat es aus dem Urlaub in Amerika mitgebracht.«

			Abby hob die Dose und sprühte Roman damit an. Cherubs bekamen eine extra starke Marke, mit der man einen angreifenden Bären aufhalten konnte, daher schrie Roman vor Schmerz auf. Er hielt sich das Gesicht, und Keith wich nervös zurück. Der stechende Geruch ließ auch den Mädchen die Augen tränen. 

			»Starkes Zeug«, meinte Abby feixend und warf die Dose in ihr Büro. »Und jetzt schafft mir die beiden Biester aus den Augen und seht zu, dass keine Gäste in der Nähe sind, bevor ihr sie ins Bordell bringt!«

			Ein kurzer Marsch von zwanzig Metern über eine Galerie an der Treppe führte Keith, Roman, Anna und Lauren zu einer schlichten weißen Tür mit einer Gegensprechanlage. Nachdem sich die Tür summend geöffnet hatte, gelangten sie in einen Empfangsraum, in dem es nach Zigaretten stank. Die einzigen Telefone waren Mobiltelefone, die Möbel bestanden aus Sperrholz, und der ganze Ort erweckte den Anschein, als könnte man alles binnen weniger Stunden zusammenpacken und wegschaffen. 

			Ein Schild hinter der Rezeption versicherte den Kunden: Alle Transaktionen werden auf der Kreditkartenabrechnung als Dienste von North Lane Pizza & Pasta geführt. Aus einem Ledersessel blickte finster ein Rausschmeißer, während Lauren versuchte, nicht allzu offensichtlich »die Ware« anzustarren: ein halbes Dutzend Mädchen, von denen kaum eines über zwanzig war. Sie saßen in seidenen Morgenröcken und High Heels auf Sofalandschaften und hatten zur Ablenkung nur ein paar alte Zeitschriften und halb leere Schachteln mit chinesischem Essen.

			»Ihr zwei seht aber nicht gerade heiß aus«, sagte die ältliche Empfangsdame, als sie Keith’ blutige Nase und Romans tränende Augen sah. 

			»Süße, du hast seit ’nem halben Jahrhundert nicht mehr so heiß ausgesehen«, gab Roman zurück. »Also halt die Klappe, und gib mir oben zwei Zimmer, weit ab vom Schuss. Lass keine Kunden rein, bis wir außer Sichtweite sind.«

			Roman nahm zwei klobige Schlüssel und führte sie eine enge Treppe hinauf in einen Gang mit jeweils fünf Türen auf jeder Seite. Auch hier wirkte alles billig. Die Zimmer waren lediglich durch Sperrholzwände voneinander getrennt, und die Türen hatten Riegel mit Vorhängeschlössern.

			Lauren und Anna wurden in einander gegenüberliegende Zimmer am Ende des Ganges gestoßen. 

			»Eins für die Prinzessin«, sagte Keith, als er Anna in ihr Zimmer einschloss, »und eins für meine spezielle Freundin.«

			Lauren wurde in einen drei mal drei Meter großen, fensterlosen Raum gestoßen. Von allen Seiten war sie von Sperrholzwänden umgeben, und der Geruch von Raumspray ließ sie fast würgen. An der Decke hing eine Energiesparbirne, und an der Wand stand ein Doppelbett mit einem Wegwerflaken über Bettdecke und Kissen. 

			Als Keith das Vorhängeschloss von außen zusperrte, zog Lauren einen Vorhang beiseite, hinter dem sich eine Art Badezimmer verbarg: zwei frische Handtücher, eine Dusche, an deren Vorhang der Schimmel wuchs, und eine dreckige Toilette ohne Sitz. Am schlimmsten war das Waschbecken, in dem getrocknetes Blut klebte. 

			Lauren wich zurück und ließ sich auf den Rand des Papierlakens sinken. Der Raum jagte ihr eine Gänsehaut über den Rücken, als sie sich vorstellte, dass hier Teenager eingesperrt und zum Sex mit fremden Männern gezwungen wurden. Eine kurze Dusche, ein paar Spritzer Raumspray und ein frisches Papierlaken, dann kam der nächste Kunde herein. Und wenn man seinem Boss – oder besser gesagt »Besitzer« – Ärger machte, wurde man mit dem Kopf aufs Waschbecken geknallt.

			Horrorfilme waren lächerlich dagegen, aber Lauren wusste, dass sie es nicht zu nahe an sich heranlassen durfte. Hoffentlich würde es nicht lange dauern, bis John Jones und ein Trupp Polizisten hereingestürmt kamen, andererseits würden sie womöglich eine Weile brauchen, um eine Razzia zu organisieren, und Lauren musste sich auf alle Eventualitäten einstellen. Sie und Anna waren jede Sekunde, die sie eingesperrt waren, in Gefahr, daher wollte sie so schnell wie möglich ausbrechen. 

			Im Gang hörte sie Schritte, und gleich darauf wurde das Vorhängeschloss geöffnet. 

			»Ich habe da noch was zu erledigen«, bemerkte Keith mit einer Stimme, als ob er ein kleines Kind necken wolle. Er trug immer noch das blutige Hemd, aber nicht mehr die Jacke mit der Waffe. 

			»Das sind die Regeln«, erklärte er grinsend, als er die Tür schloss. »Du machst alles, was ich sage, sonst kriegst du was auf die Fresse.« Er hieb sich mit der Faust in die Handfläche. »Und jetzt runter mit dem Zeug.«

			»Was für Zeug?«, fragte Lauren und stellte sich dumm, während sie nach der Überraschung an ihrem Bein tastete. 

			»Ausziehen!«, befahl Keith und knöpfte sein Hemd auf. »Und dann darfst du herkommen und dich auf meinen Schoß setzen.«

			»Ich schreie«, drohte Lauren. 

			Keith breitete lachend die Arme aus. »Schrei, so viel du willst, Süße. Hier kommt niemand angelaufen, um dich zu retten.«

			»Perverser«, höhnte Lauren. »Du machst mich krank!«

			»Leere Worte …«, sagte Keith. »Du solltest langsam etwas schlauer werden, Lauren. Ich bin groß, du bist klein. Du wirst alles tun, was ich sage. Die Frage ist nur, wie weh ich dir tun muss, damit du es tust.«

			»Hast du das schon mal gemacht?«, fragte Lauren. »Ich meine, eine Zwölfjährige vergewaltigt?«

			Grinsend zog sich Keith die Turnschuhe aus. »Lass mal sehen, wie frech du in einer halben Stunde noch bist.«

			»Deine Mutter muss ja echt stolz auf dich sein, Keith.«

			Das war zu viel. Noch ein Bein in der Hose warf sich Keith auf Lauren. Er versuchte, sie am Hals zu packen, aber sie riss die Hand aus den Leggings, duckte sich und stieß ihm das Messer zwischen die Beine. 

			Keith schrie vor Schmerz auf und packte Lauren an den Haaren. Warmes Blut lief ihr über die Hand, als sie versuchte, das Messer herauszuziehen, aber der Griff war glitschig, und es steckte fest. Lauren spürte, wie ihre Kopfhaut riss, als Keith sie vom Boden hochzog. Der Schmerz war überwältigend, aber Lauren schaffte es, Keith die Hand unter den Kiefer zu knallen. Immer noch Laurens Haare festhaltend, stolperte er rückwärts und fiel aufs Bett. 

			»Lass los!«, schrie Lauren und stieß mit dem Knie in die blutige Stelle zwischen seinen Beinen, als sie auf ihm landete. 

			Keith blutete schwer, und sie spürte, wie sich sein Griff lockerte. Sie zappelte sich frei und bemerkte, dass sie blutüberströmt war, als sie zu dem Vorhang stolperte. 

			Lauren war von Natur aus eigentlich nicht aggressiv, aber sie hasste Keith für das, was er ihr hatte antun wollen und wahrscheinlich schon anderen Mädchen angetan hatte, die sich nicht so gut wehren konnten wie sie.

			»Kinderschänder!«, zischte sie mit einem Blick auf das Blut, das ihm an den Beinen herunterlief. »Du kannst froh sein, dass ich dich nicht erwürge!«

			Es reizte sie sehr, aber ihre Ausbildung war stärker als ihr Rachedurst. Zwischen den Räumen gab es nur dünne Sperrholzwände. Irgendjemand hatte den Lärm vermutlich gehört, und es würde nicht lange dauern, bis jemand nachsehen kam. 
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			James musste es einfach tun. Er hatte Kerry zwar beigepflichtet, als er einsehen musste, dass sie ihm nicht helfen würde, aber nur, weil er wusste, dass sie nicht mit ihm knutschen würde, wenn sie sich stritten. 

			Zuerst wollte James sich in den frühen Morgenstunden über den Campus schleichen, aber das wäre höchst verdächtig. Aus persönlicher Erfahrung wusste er, dass das Missionsvorbereitungsgebäude um sechs Uhr abends für gewöhnlich fast menschenleer war. Wenn er zu dieser Zeit dort erwischt wurde, konnte er immer noch behaupten, die Türe habe offen gestanden und er sei auf der Suche nach Ewart, vorausgesetzt, man erwischte ihn nicht auf frischer Tat mit der Nase in Geheimunterlagen. 

			Es nieselte leicht, als er zum Missionsvorbereitungsgebäude hinüberging. Ein paar Mal verließ ihn der Mut, und er blieb unterwegs sogar stehen, bevor er schließlich doch auf den gewundenen Weg zu dem langen, bananenförmig gebogenen Gebäude einbog. 

			Bei Cherub bekommt man beigebracht, dass Selbstbewusstsein alles ist: Es ist am besten, so zu tun, als hätte man nichts zu befürchten, selbst wenn man sich in die Hosen macht. Der Campus wurde von zahlreichen Sicherheitskameras überwacht, aber bei Hunderten von Kameras und Hunderten von Leuten, die herumliefen, wurde das Sicherheitspersonal nicht misstrauisch, wenn etwas nicht zu offensichtlich verdächtig war. 

			James näherte sich dem Eingang zuversichtlich, zog die Karte durch, stieß die Tür auf, als es klickte, und versuchte, nicht zu auffällig den langen, sanft geschwungenen Gang zu Ewarts Büro so weit wie möglich hinabzuspähen.

			Das Büro war nicht verschlossen. Normalerweise ging Ewart früh, um die Kinder aus dem Kindergarten abzuholen, aber James klopfte trotzdem vorsichtshalber. Als er keine Antwort erhielt, schlüpfte er hinein und knipste das Licht an. 

			Da er keine Schlüssel zu den Aktenschränken und Schubladen hatte, konnte James von Glück sagen, dass Ewart ein Schlamper war. Er sah mehrere Papierstapel auf dem Schreibtisch durch. Rechnungen, Flugtickets, eine Liste von Babysittern für die Kinder, eine Tierarztrechnung für Meatball und ein Haufen Zeug für eine neue Mission in Taiwan.

			Frustriert zog James an den drei verschlossenen Schreibtischschubladen, dann fiel sein Blick auf einen großen Stapel Papiere auf dem gläsernen Tischchen vor Ewarts Sofa. Obenauf sah er sein eigenes Foto. Es war an dem Tag aufgenommen worden, als er Cherub beigetreten war, und er stellte überrascht fest, wie stark er sich verändert hatte. Das runde, unschuldige Gesicht erkannte er kaum wieder und konnte es nur um das völlige Fehlen von Pickeln beneiden. 

			JAMES ADAMS: VERTRAULICHE AKTE

			Die Mappe war zehn Zentimeter dick und enthielt sein ganzes Leben. Zeugnisse ab der ersten Klasse aufwärts, eine Zusammenfassung seiner Leistungen in der Grundausbildung, verfasst von Mr Large, Einsatzberichte, Strafen. Es gab Überwachungsfotos von Laurens Vater Ron, den Bericht eines Pathologen über den Tod seiner Mutter – »totales Herzversagen aufgrund des Zusammenspiels von Alkohol und entzündungshemmenden Medikamenten, sekundäre Ursache Übergewicht« – und sogar Einzelheiten über den Inhalt ihres Safes. Es war eine reizvolle Gelegenheit, zu erfahren, was andere über ihn zu sagen hatten, aber das würde Stunden dauern, und James musste sich auf Ewarts Untersuchung konzentrieren. 

			Der Stapel war dreißig Zentimeter hoch und vermittelte auf jeden Fall den Eindruck, dass Ewart gründlich war. Beim Durchblättern stieß er auf Berichte über Boris und Isla einschließlich Fotos. Sie zeigten die beiden in jüngeren Jahren und ihre blutigen Überreste im Leichenschauhaus von Aero City. Isla hatte einen Schuss ins Gesicht bekommen, und James erkannte sie nur an ihrem Abendkleid und ihrer Uhr. 

			Außerdem tauchte häufig der Name von Lord Hilton auf, dem Vorsitzenden von Hilton Aerospace und wichtigem Geschäftspartner Denis Obidins. Hilton war regelmäßig im Fernsehen zu sehen, und James erinnerte sich an sein Gesicht, nicht weil er an der Luftfahrtindustrie so interessiert war, sondern weil Hilton nur eine einzige Augenbraue besaß, die sich quer über sein ganzes Gesicht zog. Ein gefundenes Fressen für Karikaturisten.

			Der Inhalt der nächsten Mappe traf James wie ein Schlag: verschwommene Schwarz-Weiß-Abzüge auf Hochglanzpapier. Die Aufnahmen stammten aus Denis Obidins Büro und zeigten den Mord durch Isla und Boris. Sie waren eindeutig dem Filmmaterial der CIA entnommen, das er in Aero City gesehen hatte. 

			Die nächsten Seiten enthielten noch mehr Bilder, manche mit handschriftlichen Notizen versehen, während andere stark ausgepixelte Vergrößerungen von Details einzelner Aufnahmen zeigten. 

			Die letzte Seite war ein Fax: 

			Ewart!

			Ich bin in den letzten Stunden das Material durchgegangen. Ich habe Schattendetails überprüft, Vergrößerungen gemacht und das Video Bild für Bild auseinandergenommen, um nach Fehlern zu suchen. Außerdem habe ich Gesichtsausdrücke sowie motorische Details, wie die Art zu gehen oder typische Bewegungen, abgeglichen mit Videomaterial von Boris und Isla aus dem Hauptquartier des MI5. 

			Die moderne Computertechnologie macht es möglich, zu garantieren, dass die Videoaufnahmen echt sind. Wenn das eine Fälschung ist, dann wurde sie mit einem höheren Standard als allem, was wir kennen, hergestellt. 

			Für deine Untersuchung solltest du davon ausgehen, dass die Aufnahmen hundertprozentig echt sind. 

			Rod Harper

			Metropolitan Police, 

			Abteilung Fotografie und Forensik

			James sah auf das Sendedatum und bemerkte, dass Ewart das Fax bereits vor über einer Woche erhalten hatte, aber James hatte er vor zwei Tagen erzählt, dass er noch versuche, an die Aufnahmen heranzukommen. 

			»Du doppelzüngiger …«, stieß James hervor. 

			Er fühlte sich elend. Cherub war nicht nur eine Organisation, für die er arbeitete. Es war sein Zuhause, dort waren all seine Freunde, es war seine Schule, im Grunde genommen sein Leben. Mit der Realität konfrontiert, dass Ewart ihn angelogen hatte, erkannte James, dass Kerry recht gehabt hatte. Er hatte Mr Pikes Verschwörungstheorie nicht wirklich geglaubt und war nur hergekommen, um zu spionieren und herauszufinden, was Ewart vorhatte.

			Mit zitternden Händen blätterte er hektisch weitere Papiere durch. Es waren Tausende von Seiten, wahrscheinlich Hunderttausende von Worten, und er konnte sie nicht alle lesen, selbst wenn er die ganze Nacht blieb. Er konnte wohl nur das Wichtigste überfliegen, und dann?

			Ewart war mit der Vorsitzenden verheiratet, und so sehr James Zara auch mochte, war er sich nicht sicher, ob sie sich nicht auf die Seite ihres Mannes stellen würde. Sie könnte sogar in Ewarts Pläne eingeweiht sein, wie immer die auch aussahen.

			Damit blieb noch das Ethikkomitee, dessen Mitglieder unabhängig sein mussten. Sie wohnten nicht auf dem Campus und waren Außenseiter: Rechtsanwälte, pensionierte Polizisten und so weiter. Selbst wenn James einen von ihnen ansprach, was konnte er schon sagen, aus dem Ewart sich nicht herausreden konnte? 

			James erkannte, dass seine einzige Chance darin bestand, sich zu beruhigen, so viel wie möglich zu lesen, vielleicht ein paar der interessantesten Papiere zu kopieren und sie dann zu Mr Pike oder zu Meryl zu bringen. 

			Plötzlich klopfte es an der Tür. 

			James schrak auf, und ein Stapel Papiere glitt von seinem Schoß auf den Boden. Es war eine Katastrophe. Wenn die Person vor der Tür jetzt hereinkam, war es nicht zu verhehlen, dass er herumgeschnüffelt hatte. 

			Er hielt die Finger gekreuzt und wünschte sich, die Person würde weggehen, aber er sah, wie sich der Knauf drehte und die Tür aufschwang.
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			Lauren wusste nicht, wie viel Zeit ihr blieb. Sie trat hinaus in den Gang und stellte erleichtert fest, dass er leer war, weniger erfreut war sie jedoch über die Überwachungskameras, die sie von beiden Seiten aus anstarrten. Selbst wenn der Lärm nicht gehört worden war, war es nur eine Frage der Zeit, bis jemand sie bemerkte. 

			»Bist du okay?«, rief sie und starrte auf den dicken Riegel und das Vorhängeschloss vor Annas Tür. 

			»Was war das für ein Krach?«, fragte Anna von der anderen Seite. 

			»Ich habe Keith niedergestochen«, erklärte Lauren. »Geh von der Tür weg.«

			Das Schloss mochte wohl stabil sein, aber jedes Sicherheitssystem ist nur so stark wie sein schwächstes Glied, und die Tür selbst war ein Witz. Lauren hielt sich am Türrahmen zu ihrem eigenen Zimmer fest, stieß sich mit beiden Füßen ab und trat mit voller Wucht gegen Annas Tür. 

			Obwohl sie Turnschuhe anhatte, konnte sie den Schmerz in den Ballen spüren, als die Wände zu beiden Seiten des Ganges wackelten. Das Schloss hatte standgehalten, aber zwischen der Tür und der Sperrholzwand, in die sie eingelassen war, hatte sich ein Spalt aufgetan.

			Laurens zweiter Tritt ließ die Scharniere weiter nachgeben. Es war keine große Lücke, die sich auftat, aber groß genug, dass sich Annas kleiner Körper hindurchzwängen konnte. Anna war geschockt, Lauren mit blutverschmierter Kleidung und einem schweren Vorhängeschloss in der Hand vor sich zu sehen. 

			*

			Als sie den Gang hinunterliefen, kam ihnen der Rausschmeißer entgegen, den sie am Empfang gesehen hatten. Drei erschrockene Mädchen und ein Mann mittleren Alters waren aus den Zimmern getreten, um zu sehen, warum die Wände wackelten. 

			Anna sah sich nach einem anderen Ausweg um, aber Lauren versteckte das Schloss hinter dem Rücken und ging auf den Rausschmeißer zu. Unter seinem schäbigen grauen Anzug wölbten sich die Muskeln, und sie nahm an, dass sie es mit einem Ex-Soldaten oder einem pensionierten Boxer zu tun hatte. Selbst mit der besten Nahkampfausbildung der Welt hatte Lauren nur eine Chance, das Überraschungsmoment zu nutzen.

			»Wohin willst du denn, Fräulein?«, fragte der Rausschmeißer grinsend und deutete zurück in den Gang. »Mach, dass du in dein Zimmer kommst, bevor ich dir eine knalle!«

			Lauren wartete, bis sie nur noch einen Meter voneinander entfernt waren, dann schwang sie das schwere Schloss. Zwei der Mädchen schrien auf, als das Metall mit einem hässlichen Klatschen auf Knochen traf und eine blutende Wunde in der Wange des Rausschmeißers hinterließ. Benommen taumelte der Mann vor, und Lauren traf ihn mit einem brutalen Tritt in die Rippen, gefolgt von einem Knie in den Bauch und einem K.-o.-Schlag mit dem Schloss. 

			»Wir hauen alle hier ab!«, rief Lauren und lief voraus zur Treppe, lediglich mit dem Schloss bewaffnet und mit entsetzlicher Angst davor, einer Pistole zu begegnen. Anna hielt sich dicht bei ihr, als sie die Treppenstufen hinabschlichen. Vier ältere Mädchen folgten ihnen nervös. 

			Unten an der Treppe spähte Lauren in den Empfangsbereich. Die Sofas mit den Mädchen konnte sie nicht sehen, dafür aber die Empfangsdame, den leeren Sessel des Rausschmeißers und Keith’ Jacke, die verlockend an einer Garderobe hing. 

			»Siehst du die Jacken?«, flüsterte sie.

			Anna nickte. 

			»Ich gehe als Erste. Du läufst hinüber und durchsuchst die braune Jacke. Das ist die von Keith. Er hatte vorhin eine Waffe.«

			Lauren rannte in den Raum, zur großen Überraschung der Empfangsdame, die aufsprang und zur Treppe deutete. 

			»Mach, dass du wieder nach oben kommst, bevor du jede Menge Ärger kriegst«, blaffte sie Lauren an. 

			Die Mädchen auf den Sofas wurden still und sahen nicht länger gelangweilt aus, aber Lauren war wütend, weil Anna es verpatzt hatte und schlaff am Ende der Treppe stehen geblieben war. 

			»Herrgott noch mal!«, schrie sie, sah Anna an und deutete auf die Garderobe. 

			Die Empfangsdame war hinter ihrem Tresen hervorgekommen und versuchte, Lauren am Arm zu packen. Diese ergriff ihr knochiges Handgelenk, verdrehte ihr den Arm und knallte ihr den Kopf an den Tresen, bevor sie ihr einen Schlag mit dem Schloss versetzte. 

			»Bleib unten, sonst kriegst du noch eins!«, befahl Lauren drohend. Dann wandte sie sich wütend an Anna. »Was ist los mit dir? Du bist mir keine Hilfe!«

			An der Treppe standen jetzt mehrere junge Mädchen, und die älteren, die öffentlich zur Schau gestellt worden waren, erhoben sich von den Sofas. Während sie alle begannen, nervös auf Russisch, in schlechtem Englisch oder in anderen Sprachen zu schnattern, die Lauren nicht verstand, lief sie selber zu den Jacken. 

			Doch bevor sie die Garderobe erreichte, ging die Türe auf. Zuerst erschien Roman, gefolgt von Abby mit dem Pfefferspray. 

			»Sofort zurück auf eure Zimmer!«, befahl Abby mit dem Daumen am Sprühknopf der Dose. 

			Lauren ließ sich hinter den Tresen fallen. Die anderen Mädchen schienen keine Ahnung zu haben, was sich in der Dose befand, daher demonstrierte Abby es, indem sie einem der älteren Mädchen ins Gesicht sprühte. Das Mädchen begann zu schreien, und sofort stolperte ein Haufen junger Beine eiligst die Treppe hinauf. 

			»Wenn hier nicht sofort Ruhe einkehrt, hole ich Kenneth und seine Jungs her!«, drohte Abby. 

			Wer auch immer Kenneth sein mochte, die Erwähnung seines Namens ließ die Mädchen wieder aufs Sofa plumpsen. Anna war zurück nach oben verschwunden, aber Lauren war bis zum Metallfuß des Kleiderständers gekrochen und sah erleichtert den Griff von Keith’ Waffe in seiner Jacke. 

			»Die Revolution ist vorbei!«, verkündete Roman grinsend. »Bewegt eure Hintern zurück an die Arbeit!«

			»Da drüben ist die Anführerin!«, erklärte die Empfangsdame, als sie sich aufrappelte und mit der Hand eine kleine Schnittwunde bedeckte, wo das Schloss sie an der Schläfe getroffen hatte. 

			Lauren blieb nur eine Sekunde, um die Pistole zu ergreifen. Als sie von dem klebrigen Teppich hochschoss, wirbelte Abby herum und drückte auf den Knopf der Pfefferspraydose. Wie eine Giftschlange kam die zähe Flüssigkeit aus der Dose geschossen. Lauren versuchte, ihren Kopf hinter einem Damenmantel zu verstecken, doch das Spray traf sie seitlich am Kopf, als sie Keith’ Waffe ergriff. 

			Sie hatte das Gefühl, als stünde ihr Gesicht in Flammen. Ein Auge hatte sie geschlossen, das andere tränte, und der intensive Gestank des Pfeffersprays brannte in ihrem Mund und ihrer Kehle. Sie sah nur verschwommen, als sie den Lauf der Waffe nach oben richtete und einen Warnschuss abgab. 

			»Leg das Spray weg, und mach die Tür auf!«, befahl Lauren und versuchte, zuversichtlicher zu klingen, als sie es war.

			Sie konnte hören, wie einige der Mädchen wieder die Treppe herabgeschlichen kamen, um herauszufinden, was der Schuss zu bedeuten hatte. Die Pistole lag schwer in Laurens Hand. Sie sah nur verschwommen und rang nach Atem, aber sie war weniger als drei Meter von Roman und Abby entfernt, und man braucht nicht wirklich gut sehen können, um jemanden aus dieser Entfernung zu treffen. 

			Abby ließ das Pfefferspray fallen. 

			»Und jetzt mach die Tür auf!«, verlangte Lauren. »Alle, die mit mir kommen möchten, dürfen das gerne tun.«

			Roman blickte Abby fragend an, bevor er rückwärts zur Tür ging, um sie zu öffnen. Lauren schaute sich verzweifelt nach Anna um, doch sie konnte nur verwischte Farben und Umrisse erkennen. Sie bemerkte, dass sechs oder sieben Mädchen mit ihr kamen, als sie die Treppe hinunter zu Abbys Büro nahm. Die Pistole hielt sie fest in der Hand. 

			»Anna?«, rief Lauren. 

			»Deine Freundin wieder nach oben«, sagte ein Mädchen, das kaum größer war als Lauren, in gebrochenem Englisch. 

			»Nicht zurückgehen«, stieß Lauren hervor und deutete in das Büro. »Kannst du da ein Telefon sehen?«

			»Auf dem Tisch.«

			»Wähl für mich«, bat Lauren. Dann bemerkte sie, dass die anderen Mädchen abwartend in der Tür standen und auf Anweisungen warteten. »Geht nach unten!«, befahl sie. »Da ist ein Raum mit Flaschen, da lauft ihr durch, springt über die Bar und raus auf die Straße!«

			Sechs Teenager rannten in Pantoffeln und billigen Morgenröcken die Metalltreppe hinunter, während Lauren ihre Gefährtin anwies, das Telefon zu nehmen und Johns Nummer zu wählen.

			»Wo bist du?«, schrie sie in den Hörer. 

			»Wir kommen in fünf bis zehn Minuten rein«, erwiderte John. »Aber die Cops macht es nervös, ein so großes Gebäude zu stürmen, ohne es richtig zu kennen oder zu wissen, was für Waffen sie drinnen erwarten.«

			»Nur eine Pistole, soweit ich weiß, und die habe ich«, erklärte Lauren. »Aus der Bar vorne laufen gleich ein paar Mädchen.«

			»Wir kümmern uns um sie. Deine Stimme klingt schrecklich. Alles in Ordnung?«

			»Pfefferspray«, erzählte Lauren. »Fast nur auf einer Seite.«

			Das verschwommene Mädchen, das Lauren geholfen hatte, sagte ängstlich: »Abby und die anderen kommen!«

			Lauren schrie ins Telefon: »John, die Ratten verlassen das sinkende Schiff. Sie müssen sie aufhalten, wenn sie rauskommen!«

			»Bist du sicher, dass sie nicht bewaffnet sind?«

			»Ziemlich sicher«, antwortete Lauren und schubste ihre Gefährtin zur Treppe. 

			»Gut, pass auf dich auf!«, sagte John. »Wir haben das Gebäude umstellt.«

			»Ich schätze, sie werden versuchen, mit dem Auto durch das hintere Tor zu flüchten.«

			John schrie jemandem in seiner Nähe zu: »Einen Wagen quer vor das hintere Tor!«

			Lauren bemerkte, dass ihre Gefährtin geflüchtet war. Sie griff die Waffe fester, als sie verschwommene Gestalten im Gang vorbeihuschen sah. Der große rote Flecken schien Abby zu sein, aber wer auch immer die Gestalten waren, sie zeigten kein Interesse an Lauren, sondern nur daran, wegzulaufen.

			»Die Mädchen kommen jetzt aus der Bar«, rief John. »Die Cops sind auf dem Weg hinein.«

			»Ruft lieber ein paar Krankenwagen«, empfahl Lauren. »Ich habe einen Kerl niedergeschlagen und einen anderen niedergestochen. Vielleicht ist er sogar tot.«

			Plötzlich brach die Musik aus der Bar unten ab. Stattdessen erklangen Schreie und das Trampeln von Stiefeln auf der Metalltreppe. 

			»Die Waffe runter!«, schrie eine Frau. 

			Lauren legte die Pistole auf den Schreibtisch, und die verschwommene schwarze Gestalt löste den Schutzhelm, als sie auf sie zukam. Ihr brannten immer noch höllisch die Augen, aber allmählich sah sie wieder besser.

			»Hinter der weißen Tür da sind noch mehr Mädchen«, erklärte sie. »Das Personal ist wahrscheinlich geflüchtet.«

			»Ihr habt sie gehört!«, rief die Polizistin und winkte ein halbes Dutzend Kollegen vorbei. 

			Lauren bemerkte, dass sie immer noch John am Telefon hatte, und rief: »Wo sind Sie?«

			»Gleich bei dir«, erwiderte John und legte auf. 

			Auf den Straßen um das Lagerhaus erklangen jetzt Sirenen, und Lauren hörte, wie die Polizisten die weiße Tür zum Bordell mit lautem Krachen aufbrachen. 

			»Bist du in Ordnung?«, erkundigte sich John, als er an der Polizistin vorbeiging. 

			»Ich kann nicht viel sehen.«

			John hatte aus der Bar eine Flasche Mineralwasser und Papiertücher mitgenommen. »Auf deinem Oberteil sind noch Tropfen vom Pfefferspray«, erklärte er und nahm ein Taschenmesser aus der Tasche. »Wenn wir es dir über den Kopf ziehen, bekommst du es womöglich in die Augen. Ich schneide es auf, dann können wir das restliche Spray abwaschen.«

			John schnitt ein großes V in Laurens Sweatshirt und zog es dann nach unten. Lauren war so erleichtert, in Sicherheit zu sein, dass sie sich einen Scherz nicht verkneifen konnte.

			»Pass bloß auf!«, mahnte sie grinsend. »Du solltest mal den letzten Kerl sehen, der versucht hat, mir die Kleider vom Leib zu reißen!«
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			Erleichtert seufzte James auf, als eine kräftige weibliche Gestalt mit einem Staubsauger und einer Dose Möbelpolitur hereinkam.

			»Dana! Gott sei Dank bist du es!«

			Dana war ein fünfzehnjähriger Cherub aus Australien. Sie hatte schon häufig mit James trainiert und ihn Anfang des Jahres auf einer Mission begleitet. 

			»Bist du auf Drogen?«, stieß Dana hervor, als sie sah, dass James in Ewarts Unterlagen stöberte. »Wenn dich einer der Einsatzleiter erwischt, treten sie deinen Arsch hier so schnell raus, dass deine Füße den Boden nicht berühren!«

			»Verzweifelte Maßnahme«, erklärte James. »Und was treibst du hier?«

			»Wonach sieht es denn aus, Superhirn?«, frage Dana, stellte den Staubsauger ab und wedelte mit der Dose. »So ein kleiner Blödmann hat sich in der Schlange im Speisesaal vorgedrängelt. Wir haben uns gestritten, und ich habe ihm mein Tablett über die Rübe gezogen. Tja, nur leider sind in dem Moment zwei Lehrer hereinspaziert, und ich habe einen Monat Putzdienst kassiert.«

			»Eine glatte Ungerechtigkeit«, meinte James kopfschüttelnd. »Auf dem Campus wimmelt es nur so davon.«

			»Ich habe gehört, dass du ein tolles Geburtstagswochenende hattest.«

			James nickte. »Ja, die Mädchen wollten mich aufmuntern. War echt cool.«

			Dana hob die Augenbraue. »Vielen Dank für die Einladung, Kumpel.«

			»Oh, na ja … das war eine Überraschung. Kerry und Lauren haben das eingefädelt, und – nichts für ungut – ich dachte, so was sei gar nicht dein Ding. Du bist doch eher der einsame Reiter.«

			»Ja, ich sitze in meinem Zimmer und lese zum siebenhundertsten Mal Herr der Ringe, während ich in meinem Kessel Frösche auskoche.«

			»Äh, ja, so was in der Art.« James fühlte sich unwohl, weil Dana die Trümpfe in der Hand hatte. 

			»Ich habe gehört, dass sie dich nach dieser Sache in Aero City suspendiert haben«, meinte Dana mit einem Blick auf das drei Jahre alte Foto zwischen den Papieren auf dem Boden. »Sind das Ewarts Untersuchungsunterlagen?«

			James nickte. »Ich bin hier, weil ich das dumme Gefühl habe, dass er mich reinlegen will.«

			»Warum sollte er das wollen?«

			»Ich glaube, die Antwort steckt irgendwo hier drin«, meinte James, zog den Bericht mit den Videoaufnahmen hervor und hielt ihn in die Luft. »Hier sind Beweise, die mich völlig entlasten. Ewart hat sie seit über einer Woche, aber als ich ihn vor zwei Tagen gefragt habe, hat er mir erzählt, dass er immer noch versuche, sie von der CIA zu bekommen, und dass man mich eventuell zwingen wird, Cherub zu verlassen.«

			»Er könnte sie erst bekommen haben, kurz bevor er gegangen ist.«

			»Das Datum ist von letzter Woche. Und was meinst du mit gegangen?«

			»Ewart ist vor einer Stunde mit einer Reisetasche losgezogen. Er hat mich angehalten und sich beschwert, dass ich sein Büro nicht ordentlich sauber mache. Er hat gesagt, ich soll das Fensterbrett richtig putzen und aufpassen, dass das Wasser nicht aus dem Pflanztopf läuft, wenn ich seinen Kaktus gieße. Ich hätte echt Lust, ihm in die blöde Pflanze zu pinkeln.«

			»Ehrlich gesagt mochte ich ihn noch nie«, gab James zu. »Ich hatte ihn als Einsatzleiter bei meiner zweiten Mission, und er war so was von ätzend.«

			Dana nickte. »Mir geht diese coole Masche von ihm auf die Nerven. Du weißt schon: Ewart läuft wie ein Surfkumpel rum, die Zunge gepierct, die Jeans zerrissen, aber der Typ ist über dreißig, hat einen Opel Astra, zwei Kinder und eine Hypothek.«

			»Genau«, stimmte James zu. »John Jones ist zwar ein alter Kahlkopf, aber er ist tausendmal cooler als Ewart.«

			»Ich habe schon mit fast allen Einsatzleitern gearbeitet, und Ewart ist definitiv nicht meine erste Wahl.«

			James betrachtete missmutig den Stapel Papiere und sah dann Dana an. »Ich muss wissen, was er vorhat, aber ich schaffe es nicht allein. Du könntest mir nicht vielleicht helfen, oder?«

			»Das ist eine ernste Sache«, meinte Dana und schüttelte unsicher den Kopf.

			»Bitte«, flehte James, bereute es aber gleich wieder. Dana konnte so etwas nicht leiden, und sein Betteln klang jämmerlich. 

			»Lass mich mal nachdenken«, meinte Dana und fuhr gleich darauf fort: »Ewart kommt morgen erst spät zurück. Wie wäre es, wenn wir die Unterlagen in einen Müllsack stecken? Wir müssen vorsichtig sein, sie nicht durcheinanderzubringen. Ein paar Dokumente haben Sicherheitsetiketten, sie werden Alarm auslösen, wenn wir sie vorne raustragen, aber ich kann sie auf den Putzwagen legen und mit dem Müll rausbringen. Du wartest hinten und schnappst sie dir, während ich den echten Müll in die Verbrennungsanlage werfe. Dann gehen wir in dein Zimmer und sehen sie durch, und morgen früh bringe ich alles zurück.«

			James grinste breit. »Du rettest mir das Leben!«

			Dana drohte ihm mit dem Finger. »Dann denk nächstes Mal daran, wenn es ums Gokartfahren und schicke Hotels geht!«

			*

			Da es auffallen würde, mit einem Müllbeutel über den Campus zu schleichen, lief James los und holte einen Rucksack, während Dana ihre Runde beendete. Vierzig Minuten später stand er in seinem Zimmer, und Ewarts Papiere lagen auf seinem Bett.

			»Wir müssen systematisch vorgehen«, erklärte Dana und zog sich Einmalhandschuhe über. »Ewart darf nicht wissen, dass wir die Papiere durchgesehen haben. Wenn er misstrauisch wird, lässt er sich die Videoaufnahmen aus dem Gang zeigen, und dann sind wir beide dran.«

			»Ja, nur vielleicht sind sie schon ein wenig durcheinander, und ein paar Fingerabdrücke von mir könnten auch drauf sein«, erwiderte James. »Mir sind Blätter runtergefallen, als du reingekommen bist und mich überrascht hast, aber ich glaube, ich kann sie mehr oder weniger wieder so sortieren, wie sie waren.«

			Alle Cherubs lernen Speedreading und wie man Dokumente richtig sichtet. Nachdem sie allen Krempel von James’ Bett geräumt hatten, machte Dana mit einer Digitalkamera Aufnahmen, damit sie die Unterlagen nach getaner Arbeit wieder in die richtige Reihenfolge bringen konnten. 

			»Selbst mit Speedreading schaffen wir es nicht durch den ganzen Stapel«, erklärte Dana. »Wir nehmen jeder die Hälfte und versuchen, die wichtigen Dokumente zu finden, besonders alles, was Ewart geschrieben hat und was uns einen Hinweis auf seine Gedanken geben kann.«

			James hatte die gleichen Spionagekurse besucht wie Dana, und nur die Tatsache, dass sie ihm einen Riesengefallen tat, hinderte ihn daran, zu sagen, dass er nicht von gestern war.

			Sie teilten die Papiere in zwei gleich hohe Stapel, und James befasste sich mit der unteren Hälfte. Gleich obenauf erblickte er die M15-Personalakten von Boris und Isla Kotenkov.

			»Mist«, sagte er und zeigte Dana das Dokument. »Das ist auch etwas, von dem Ewart behauptet hat, er hätte es nicht.«

			Überrascht erfuhr er, dass Boris und Isla nicht nur verheiratet, sondern auch noch Cousin und Cousine gewesen waren. Während der Sowjetzeit hatten sie ihr Leben beziehungsweise lebenslängliche Internierung in einem Arbeitslager riskiert, um wertvolle Informationen über russische Waffentechnologien in den Westen zu schmuggeln.

			»Hör dir das an«, verlangte James und las einen Abschnitt vor, den Ewart hervorgehoben hatte. »Die Kotenkovs wurden von den britischen und amerikanischen Geheimdiensten gut bezahlt. Allerdings verloren sie alles bei dem Versuch, in Moskau eine Reinigung zu eröffnen, und boten 1998 dem MI5 erneut ihre Dienste an. Durch ihre langjährigen Kontakte in der russischen Waffenindustrie konnten sie sich als illegale Waffenhändler ausgeben, beschwerten sich aber ständig über zu geringe Bezahlung, niedrigen Status und das Fehlen jeglicher Pensionsansprüche.«

			Dana nickte. »Klingt nach Leuten, die für ein kleines Extra Denis Obidin kaltmachen würden.« Dann lachte sie plötzlich auf. 

			»Was ist denn so lustig?«

			Dana las aus einem Gutachten vor, das ein Gesundheitsinspektor vor sieben Jahren verfasst hatte: »James Choke ist ein kluger und nachdenklicher Achtjähriger, auch wenn er gelegentlich die Beherrschung verliert. Unglücklicherweise hat er immer noch Probleme mit dem Bettnässen, wobei seine kleine Schwester Lauren, die ihn ständig neckt und als Mister Piddle Pants bezeichnet, nicht gerade eine Hilfe ist.«

			»He!«, beschwerte sich James. »Gib das her! Du sollst Ewarts Zeug lesen, nicht meine Personalakte!«

			»Ich muss doch gründlich sein!«, kicherte Dana. 

			»Dana, ich könnte bei Cherub rausfliegen, und du machst Witze!«

			»Ich weiß, dass es ernst ist, Piddle Pants. Schließlich gehe ich ein ebenso großes Risiko ein wie du.«

			Dana hörte nicht zu kichern auf, und James wandte sich finster wieder seinem Stapel zu. 

			»Ist dein Laptop an?«, fragte sie ein paar Minuten später. »Ich muss mal ins Internet.«

			»Klar. Hast du etwas?«

			»Vielleicht. Sage ich dir gleich. Was weißt du eigentlich über Hilton Aerospace?«

			James zuckte mit den Achseln. »Nicht viel. Es ist eine britische Gesellschaft, aber sie hat wichtige Verträge in Aero City, wo russische Linienflugzeuge aufgerüstet werden und so.«

			»Verträge mit Denis Obidin?«, fragte Dana.

			»Auf jeden Fall.« James nickte. »Der Obidin-Familie gehört praktisch die ganze Stadt.«

			»Beide tot«, sagte Dana, während sie hektisch in James’ Tastatur hämmerte.

			»Wer ist tot?«, fragte James, legte seine Papiere beiseite und kam auf Knien zum Computer gerutscht.

			Dana hielt eine handgeschriebene Liste mit Namen hoch. Ewart hatte dazwischen Pfeile, Zahlen und Fragezeichen eingetragen. Dana wies auf die einzelnen Namen. »Denis Obidin, tot. Boris und Isla, tot. Lord Hilton lebt noch, aber wenn ich dies hier richtig lese, glaubt Ewart, dass er über eine Holdinggesellschaft fünfzigtausend Dollar an Boris und Isla gezahlt hat. Dann haben wir da noch einen Sebastian Hilton. Ich weiß nicht, wie er ins Bild passt, aber anscheinend ist er Lord Hiltons Bruder oder Sohn oder so.«

			»Ich habe in meinem Stapel gerade eine Kopie aus dem Who is Who gesehen«, erklärte James. »Er ist Lord Hiltons Sohn, Mitglied des Parlaments und Junior-Minister für den Geheimdienst.«

			»Die Sache nimmt Gestalt an!« Dana grinste und tippte eine neue Suchanfrage bei Google ein.

			»Und was sind das andere für Namen?«, fragte James mit einem Blick auf den unteren Teil des Blattes.

			»Clare Nazareth«, las Dana aus einem Zeitungsbericht auf dem Bildschirm vor. »Die Forscherin Clare Nazareth kam in ihrem Haus in Hertfordshire tragischerweise durch eine Kohlenmonoxidvergiftung ums Leben. Die achtundfünfzigjährige zweifache Mutter hatte über dreißig Jahre für Hilton Aerospace gearbeitet und über achtzig wissenschaftliche Schriften veröffentlicht. Der Schwerpunkt ihrer Arbeit lag im Bereich der keramischen Triebwerkstechnik.«

			»Steht da, wann sie gestorben ist?«, wollte James wissen.

			»Gestern vor zwei Wochen.«

			»Also gleich, nachdem ich aus Aero City zurückgekommen bin.«

			Dana googelte einen weiteren Namen. 

			»Oh!«, stieß sie hervor. »Da hat noch jemand ins Gras gebissen.«

			James betrachtete das Bild einer älteren Dame auf dem Laptop, während Dana vorlas: »Die dreiundsiebzigjährige Madeline Cowell wurde tot in ihrer Wohnung in Hertfordshire aufgefunden. Zwei Söhne, kürzlich verwitwet, bla, bla, bla … möglicherweise Verwechslung bei der Medikamenteneinnahme. Die Polizei geht nicht von verdächtigen Umständen aus.«

			»Wer war die Frau?«

			Dana klickte einige Links an, stieß aber auf nichts Neues. »Vielleicht finden wir etwas in den Unterlagen.«

			»Und was ist mit den beiden anderen Namen da unten?«, wollte James wissen. »Jason McLoud und Sarah Thomas.«

			Dana wies auf ein Blatt in James’ Drucker. »McLoud ist anscheinend Wissenschaftsjournalist. Sein Name taucht in Hunderten Online-Artikeln auf, also habe ich die Suche auf Jason McLoud Hilton Aerospace eingegrenzt.«

			James nahm das Blatt aus dem Drucker. Der Artikel stammte aus der Online-Ausgabe der Zeitschrift Aerospace World. 

			Keine Überraschung: Keramische Triebwerkstechnologie erlebt weiteren Rückschlag

			Von Jason McLoud

			Seit Beginn des Düsentriebzeitalters haben Ingenieure versucht, die Metallbauteile in den Triebwerken durch keramische zu ersetzen. Theoretisch sollten die thermischen Eigenschaften eines keramischen Triebwerks es ihm ermöglichen, sich schneller zu drehen und signifikant mehr Leistung zu erzielen als ein Metalltriebwerk, doch die Praxis ist bislang weit hinter den hochgesteckten Erwartungen zurückgeblieben. 

			Den letzten Rückschlag stellt die Entscheidung von Hilton Aerospace dar, die Forschungseinrichtung im russischen Aero City nicht weiter zu finanzieren. Der Verfasser dieses Artikels ist nach Aero City gereist, um mit Denis Obidin zu sprechen. 

			Obidin verharrt zwar in seiner typisch optimistischen Stimmung, aber viele Berichterstatter kommentieren, dass die Schließung der letzte Nagel zum Sarg für Obidins Träume von einer modernen russischen Luftfahrtindustrie ist, die sich mit Amerika und Europa messen kann.

			Log in, um den ganzen Artikel zu lesen.

			Für sofortigen Zugang können Sie das Online-Abonnement hier kaufen.

			»Irgendwie scheint alles miteinander verbunden zu sein«, überlegte James. »Lord Hilton entzieht Denis Obidins Lieblingsprojekt die finanzielle Grundlage. Sie geraten in Streit, und Hilton engagiert Boris und Isla, um Obidin umzubringen.«

			»Der Zusammenhang ist mir schon klar.« Dana nickte. »Streit zwischen zwei Geschäftsleuten ist kein Kindergeburtstag, aber das da spielt in einer komplett anderen Liga. Was hatte Obidin, was Lord Hilton dazu veranlasst hat, sich tatsächlich die Finger mit Blut zu besudeln?«

			»Etwas, was Hiltons Leben, seine Karriere oder seine Familie bedroht.«

			»Wahrscheinlich«, meinte Dana. »Ah, jetzt habe ich sie. Ich habe eine Webseite über eine Luftfahrtschau gefunden, die 2002 stattfand. Da steht: Angehörige der Presse, die ein Interview mit Lord Hilton wünschen, sollten zunächst seine persönliche Assistentin Madeline Cowell kontaktieren.«

			»Mein lieber Schwan«, entfuhr es James. »Dann haben also Lord Hiltons Geschäftspartner, seine persönliche Assistentin und eine seiner Top-Wissenschaftlerinnen alle innerhalb von drei Wochen das Zeitliche gesegnet. Man sollte meinen, das hätte jemanden aufhorchen lassen.«

			»Nicht unbedingt«, widersprach Dana. »Die Sekretärin war eine alte Frau, und Obidin starb dreitausend Kilometer entfernt. Der einzige Tod, der hierzulande jemanden stutzig machen könnte, ist der der Wissenschaftlerin.«

			»Also sind abgesehen von Lord Hilton und seinem Sohn der Journalist Jason McLoud und diese Sarah Thomas die Einzigen von der Liste, die noch leben.«

			»Genau.« Dana nickte.

			James dachte kurz nach. »Irgendeine Ahnung, wer diese Sarah Thomas ist?«

			»Den Namen gibt’s viel zu häufig«, meinte Dana. »Ich war gerade auf dem Cherub-Server und habe mir die Wahllisten von Großbritannien angesehen. Es gibt hierzulande über fünftausenddreihundert Sarah Thomas’.«

			»Und was jetzt?«

			Dana deutete auf die Papierstapel.

			»Weitersuchen, Kumpel.«
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			James und Dana arbeiteten bis nach Mitternacht weiter. Offenbar hatte Ewart mithilfe persönlicher Kontakte zu MI5 und CIA gründliche Ermittlungen angestellt. Wie es aussah, hatte er fast die ganze Wahrheit hinter der fehlgeschlagenen Aero-City-Mission aufgedeckt. 

			Lord Hiltons Sohn Sebastian hatte das Russlandgeschäft von Hilton Aerospace bis 1998 geleitet. Danach war er aus der Firma ausgeschieden, um eine politische Laufbahn einzuschlagen. In dieser Zeit hatte Denis Obidin einige schmutzige Details über Sebastian Hilton gesammelt. Als Lord Hilton ankündigte, die Keramikforschung nicht länger zu finanzieren, griff Obidin zu Erpressung. Er hatte Hilton gedroht, die angehende politische Karriere seines Sohnes zu ruinieren, es sei denn …

			Nirgendwo stand, was Obidin gegen Sebastian Hilton in der Hand hatte, oder was Obidin von Lord Hilton für sein Schweigen verlangt hatte. Was feststand, war, dass der frisch gewählte Junior-Geheimdienstminister Sebastian Hilton nicht darauf eingegangen war, sondern vielmehr das Geld seines Vaters und seine ministeriale Macht dazu benutzt hatte, Obidin umbringen zu lassen. 

			Er hatte Boris und Isla auf eine legitimierte Mission nach Aero City geschickt und ihnen dann einhunderttausend Dollar gezahlt, damit sie Denis ermordeten. Offenbar waren auch einige andere Leute, die die Wahrheit vermuteten oder kannten – wie die Wissenschaftlerin und Lord Hiltons ehemalige persönliche Assistentin – ebenfalls beseitigt worden.

			Sebastian Hilton hatte angenommen, dass er seine MI5-Verbindungen benutzen konnte, um seine schmutzige Wäsche im Korb zu behalten. Unglücklicherweise hatte man ihm als Junior-Minister nichts über die Existenz von Cherub erzählt und ebenso wenig Boris und Isla.

			Sie bekamen einen gehörigen Schrecken, als MI5-Leitung und Cherub-Funktionäre den schleppenden Fortschritt von Boris und Islas Mission anmahnten und die Entsendung eines Cherubs beschlossen, der ihnen helfen sollte, die Wahrheit über Denis Obidins illegale Waffenverkäufe ans Licht zu bringen.

			James’ Anwesenheit war ärgerlich, hielt aber weder Sebastian Hilton noch Boris oder Isla von ihrem Ziel ab. Ihr Plan blieb derselbe: Boris und Isla würden Denis Obidin ermorden und dann aus Aero City flüchten und erzählen, sie hätten ihn in Notwehr nach einem heftigen Streit getötet. Der Umstand, dass James höchstwahrscheinlich festgenommen und von Vladimir Obidin gefoltert und getötet werden würde, rührte sie so wenig, dass sie es nicht einmal für nötig hielten, ihn unter einem Vorwand am Abend des Mordes aus der Stadt zu schicken.

			Nach dem Mord wären Boris und Isla nach England zurückgekehrt und hätten Lord Hiltons Geld eingesteckt. Im Anschluss an eine kurze Untersuchung, bei der sie die einzigen glaubwürdigen Zeugen abgegeben hätten, wäre James’ Tod dann als Begleiterscheinung eines tragischerweise schiefgelaufenen Einsatzes deklariert worden.

			Zum Glück für James hatte sich Sebastian Hilton verrechnet. Boris und Isla waren getötet worden, während James entkommen war. Und was noch unangenehmer war: Niemand beim MI5 hatte gewusst, dass ein CIA-Team in Aero City arbeitete, das nicht nur Boris, Isla und James als Agenten des britischen Geheimdienstes enttarnt hatte, sondern auch noch eindeutige Videobeweise für den kaltblütigen Mord an Denis Obidin besaß. 

			
James war erleichtert, endlich die Wahrheit zu kennen – zumindest zum größten Teil –, aber ein ungutes Gefühl blieb. Ewart kannte die Fakten seit mehreren Tagen, manche bereits seit einer Woche; trotzdem hatte er ihn im Unklaren gelassen und ihn sogar darauf hingewiesen, dass es mit seiner CHERUB-Karriere vorbei sein könnte. 

			Zuunterst in seinem Stapel stieß James auf ein letztes Blatt mit handschriftlichen Notizen von Ewart.

			»Verabredungen!«, rief er so euphorisch, wie man es nach vier Stunden Speedreading nur sein kann.

			»Is was, Doc?«, fragte Dana. 

			»Das Wichtigste musste ja ganz unten im Stapel sein, oder?« James hielt das Blatt hoch. »Erinnerst du dich an die beiden Leute auf der Liste, die nicht tot sind? Sieht so aus, als hätte sich Ewart morgen mit beiden verabredet. Die erste Verabredung hat er um halb zehn mit unserem Journalistenfreund Jason McLoud. Und anschließend geht er mit der geheimnisvollen Sarah Thomas essen.«

			»Dann wissen wir jetzt also, wohin er unterwegs ist«, meinte Dana. »Aber wir wissen immer noch nicht, was er vorhat. Für jemanden, der dich hereinlegen will, scheint mir das immer noch eine ziemlich gründliche Untersuchung zu sein.«

			»Das schon«, sagte James. »Aber ich werde von der Hälfte der Kids auf dem Campus aufgezogen, ich liege praktisch jede Nacht mit Bauchschmerzen wach, und das alles nur, weil Ewart es nicht für nötig hält, mir zu sagen, dass er weiß, dass ich unschuldig bin. Da muss doch etwas faul sein!«

			»Es ist eindeutig merkwürdig«, stimmte ihm Dana zu. »Doch was hätte er dabei zu gewinnen?«

			»Geld wahrscheinlich«, vermutete James achselzuckend. »Die Hiltons sind Milliardäre, und Sebastian könnte eines Tages Minister für den Geheimdienst, vielleicht sogar Premierminister werden. Wenn Ewart den Hiltons hilft, könnte sein Lebensstandard sehr viel angenehmer werden.«

			»Und du meinst, Zara macht da mit?«

			Diesen Aspekt konnte James nicht so ohne Weiteres schlucken. Zara hatte immer zu seinen Lieblingspersonen auf dem Campus gezählt. »Keine Ahnung«, meinte er. »Vielleicht … vielleicht hat Ewart ja auch vor, mit einer Stripperin durchzubrennen oder so.«

			»Vielleicht ist er auch nur vorsichtig und wartet ab, bis er sich seiner Untersuchungsergebnisse absolut sicher ist.«

			»Aber warum lügt er mich an?«, beharrte James. »Die Videobeweise sprechen mich eindeutig frei. Warum lässt er mich noch eine ganze Woche Höllenqualen leiden? Ich habe Ewart nie gemocht, und ich würde meine linke Nuss darauf verwetten, dass er irgendetwas im Schilde führt.«

			»Da gibt es nur eine Möglichkeit, das herauszufinden«, behauptete Dana. 

			»Und die wäre?«

			»Wir wissen, wo Ewart morgen früh um halb zehn ist. Wir können ihm folgen, um zu sehen, was er vorhat und mit wem er zusammenarbeitet.«

			»Das ist riskant«, fand James. 

			Lachend sah Dana auf die Stapel streng geheimer Dokumente. »Das hier etwa nicht? McLouds Haus ist nur etwa eine Stunde von hier entfernt. Ich gehe jetzt los und bringe die Papiere zurück ins Missionsvorbereitungsgebäude. Wenn mich jemand aufhält, sage ich, dass ich vorhin beim Putzen einen Ring verloren habe. Wir schlafen ein paar Stunden, stehen früh auf, schleichen uns runter an die Rezeption, krallen uns ein bisschen was an Ausrüstung und klauen die Schlüssel zu einem der Wagen aus dem Fuhrpark.«

			»Kaum zu glauben, dass du für mich so ein Risiko eingehen willst, Dana.« James lächelte. »Meine Freundin wohnt zwei Türen weiter. Ich habe sie um Hilfe gebeten, aber sie sieht sich lieber ihre Soaps an.«

			»Wahre Freunde …«, gab Dana grinsend zurück. »Außerdem bist du nett, James. Und ich meine nicht nur nett, sondern richtig nett.«

			Plötzlich wurde sich James der Tatsache bewusst, dass Dana dicht vor ihm stand. Sie hatte ihm den ganzen Abend geholfen, war für nichts ein großes Risiko eingegangen, und jetzt sagte sie, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte. 

			Unter den gegebenen Umständen wäre es schwer gewesen, Dana nicht zu küssen, selbst wenn sie ein dreiäugiges Monster mit Zwiebelgeruch gewesen wäre. Doch das war sie nicht. James hatte sie immer attraktiv gefunden, es aber nie beachtet oder auch nur darüber nachgedacht. Er war schon mit Kerry gegangen, bevor er Dana kennenlernte, und außerdem war Dana älter als er. Jungs auf dem Campus gingen üblicherweise mit gleichaltrigen oder jüngeren Mädchen. 

			»Ich fand schon immer, dass du tolle Augen hast«, brachte James hervor, während er sie anblickte. 

			Dana war fast zwei Jahre älter als Kerry. Größer, kräftiger, kurviger. Ihr Haar war zerzaust, weil sie es nie kämmte, aber irgendwie machte sie das noch sexier. Und was noch wichtiger war: Zwei Jahre älter bedeutete, dass sie viel wahrscheinlicher Sex haben wollte, eine Aussicht, die in James ein Gefühl hervorrief, als sei das Geburtstagsfeuerwerk der Königin in seinen Boxershorts losgegangen.

			»Vorsicht mit den Papieren«, murmelte Dana, als James sie versuchsweise auf die Wange küsste.

			Das Bett war tabu, daher ging Dana rückwärts und sank heftig knutschend mit James auf das kleine Sofa an der Tür. 

			»Ich bin schon lange scharf auf dich«, sagte Dana, als sie Luft holen musste. James spürte ihre Hand hinten in seiner Jeans.

			»Darf ich deine Titten anfassen?«

			Dana lachte. »Du bist vorsichtig, was?«

			Sie rollte sich von ihm, und James glaubte schon, er hätte es vermasselt. Doch sie zog sich nur so weit zurück, dass sie Platz hatte, sich das T-Shirt über den Kopf zu ziehen. James zog seines ebenfalls aus.

			»Was ist deine Gegenleistung, wenn ich den BH ausziehe?«, neckte sie ihn.

			»Was du willst.« James grinste breit.

			»Ist gratis.«

			James konnte sein Glück nicht fassen. Er hatte Monate gebraucht, um bei Kerry so weit zu kommen. Er bekam kaum noch Luft, und der Speichel tropfte ihm förmlich aus dem Mundwinkel. Da klopfte es plötzlich an der Tür.

			»Verdammt!«, stieß Dana hervor und schlug James’ Hand weg.

			»Die Tür ist abgeschlossen«, flüsterte James. »Sei einen Moment still, dann glauben sie, dass ich nicht da bin.«

			Dana lächelte, als James ungeschickt ihren BH zu öffnen versuchte.

			»Aufgewacht, aufgewacht!«, rief Lauren, als sie zur Tür hereinplatzte. Sie hatte auf der Polizeiwache geduscht und trug den schwarzen Pullover einer Polizistin. »Ich habe dir Bonbons aus Brighton mitgebracht!«

			James hatte es endlich geschafft, den BH aufzumachen, und sprang mit dem Kleidungsstück in der Hand auf, während Dana schnell ihr T-Shirt vom Boden riss.

			»Du hast gesagt, es sei abgeschlossen!«, zischte sie. 

			»Hast du nicht wieder abgeschlossen, als du mit dem Kaffee zurückgekommen bist?«

			Während Dana in das T-Shirt schlüpfte, stellte James fest, dass er ein großes Problem hatte.

			»Du dreckiger, stinkender, gemeiner Lügner!«, stieß Lauren hervor und fuchtelte ihrem Bruder mit einer knallroten Bonbonrolle vor der Nase herum. »Die wollte ich dir eigentlich schenken, aber jetzt hätte ich gute Lust, sie dir in den Hintern zu schieben!«

			»Ich kann das erklären«, wehrte sich James schwach.

			»Oh, lass mich raten«, höhnte Lauren. »Ihr habt einfach so herumgesessen, da sind euch plötzlich die T-Shirts vom Leib geflogen, und dir ist Danas BH in die Hand geplumpst.«

			»Du wirst es doch nicht Kerry sagen, oder?«

			»Oh doch, werde ich. Ich habe dich gewarnt, James! Kerry ist auch meine Freundin, und ich werde es nicht zulassen, dass du sie wie Dreck behandelst!«

			James sah Dana unsicher an und versuchte, Zeit zu schinden. »Wir müssen wirklich darüber reden, und ich werde ehrlich zu Kerry sein, das schwöre ich. Aber sie wird sich furchtbar aufregen. Wir müssen es ihr sehr vorsichtig beibringen.«

			»Wie lange geht das mit ihr schon?«, wollte Lauren wissen.

			»Etwa fünf Minuten«, erwiderte James.

			»Oh ja, James, und Kühe können fliegen!«

			Laurens Gesichtsausdruck verdutzte James. Sie wirkte mehr traurig als wütend.

			»James sagt die Wahrheit«, warf Dana ruhig ein. »Wir haben an diesem Problem mit der Untersuchung gearbeitet. Wir sind beide müde und haben uns gehen lassen.«

			»Du bist so ein Schwein«, schniefte Lauren.

			James verstand zwar, dass er sie wütend gemacht hatte, aber dass sie weinte, machte ihn stutzig. »Was ist denn los?«

			»Viel Spaß damit«, schluchzte Lauren und hielt ihm die rote Bonbonrolle hin.

			James nahm sie, doch Lauren weinte nur noch lauter, als sie hinaus auf den Gang lief. 

			»Was war das denn?«, fragte Dana. »Ich habe Lauren nicht für eifersüchtig gehalten.«

			»Ist sie auch nicht«, meinte James. »Dahinter steckt mehr als unsere Knutscherei. Ich gehe ihr lieber nach.«

			Dana nickte und zog ihren BH wieder an.

			James ärgerte sich, dass er nicht einmal einen Blick auf Danas Brüste hatte werfen können, bevor Lauren hereingeplatzt war, von Anfassen ganz zu schweigen. Aber er hatte jetzt den Kopf voller anderer Dinge, als dass er sich darüber aufregen konnte: Lauren benahm sich seltsam, sie hatte vor, es Kerry zu sagen, und er wusste immer noch nicht genau, was Ewart im Schilde führte.

			»Ich bringe die Papiere zurück in Ewarts Büro«, erklärte Dana, als James zur Tür ging.

			James lächelte und gab Dana einen schnellen Kuss. »Du warst fantastisch.«

			»Der Spaß fängt gerade erst an«, erwiderte sie grinsend. 

			Als James seiner Schwester hinterherrannte, war die bereits am Treppenhaus angelangt.

			»Warte!«, rief er halblaut, um die anderen Cherubs im Gang nicht zu wecken. 

			Lauren unternahm keinen Versuch, wegzulaufen, als sie James kommen hörte, aber sie blieb auch nicht stehen. Schließlich holte er sie auf dem Treppenabsatz zwischen dem siebten und achten Stockwerk ein.

			»Lass mich in Ruhe«, schluchzte Lauren. »Ich will ins Bett.«

			»Du weißt, dass du mit mir über alles reden kannst«, sagte James und versuchte, seine Schwester zu umarmen. Doch sie wich in die Ecke zurück und nahm eine Abwehrhaltung ein.

			»Du bist ein Tier!«, stieß sie hervor. »Fass mich nicht an!«

			»Ich und Kerry … ich meine … du weißt, dass es mit uns nie perfekt war.«

			»Du benutzt Mädchen«, warf ihm Lauren vor. »Sex ist für dich wie Chips essen oder aufs Klo gehen, wie für alle Jungs. Dir ist egal, wie es passiert oder wer dabei verletzt wird, Hauptsache, du kriegst genug davon!«

			»Jetzt beruhige dich mal! Erstens kriege ich gar nichts, und zweitens bist du die einzige Person auf der Welt, die ich mehr liebe als Kerry!«

			Lauren lächelte grimmig, doch dann brach sie erneut in Tränen aus. 

			»Die haben mich in dieses Zimmer gesperrt«, schluchzte sie. »Es war so schrecklich! Sie haben die Mädchen eingesperrt, und mir war ganz schlecht bei dem Gedanken daran, was mit ihnen passiert ist. Dann kam dieser Kerl herein und befahl mir, mich auszuziehen!«

			»Oh Gott!«, stieß James erschrocken hervor. »Ich hatte ja keine Ahnung! Das tut mir schrecklich, schrecklich leid.«

			»Das meine ich doch gar nicht, James. Der Kerl hat’s nicht geschafft, mich anzurühren. Aber ich … ich habe ihn niedergestochen, und jetzt liegt er auf der Intensivstation! Ich hasse diesen Perversen, aber ich will doch nicht, dass er stirbt!«

			Endlich ließ Lauren James nahe genug an sich heran, dass er sie berühren konnte, und er umarmte sie fest.

			»Jetzt bist du in Sicherheit«, sagte er tröstend.

			»Ich wollte mit dir reden, als ich zurückgekommen bin«, schluchzte Lauren. »Aber dann habe ich dich gesehen, mit diesen Stielaugen, und Danas Brüste, und da hätte ich am liebsten gekotzt. Es war, als ob du einer von denen wärst.«

			»Ich kann nichts dafür, dass ich Mädchen mag, Lauren. Manchmal denke ich an nichts anderes als an Mädchen, aber es ist ein gewaltiger Unterschied, ob ich mit Dana herummache oder versuche, jemanden zu vergewaltigen.«

			»Es sah nur so aus …«, sagte Lauren, brachte ihren Gedanken aber nicht zu Ende. »Ich wollte dich sehen, weil ich nicht ins Bett gehen wollte. Ich habe damit gerechnet, dass du vielleicht sauer reagierst, wenn ich dich wecke, aber dann komme ich rein und sehe, dass …«

			»Wir haben nicht aufgehört, weil wir dachten, die Tür wäre abgeschlossen.«

			»Was hat es mit den ganzen Papieren in deinem Zimmer auf sich?«

			»Das hat mit Ewarts Untersuchung zu tun«, erklärte James. »Aber mach dir darum jetzt keine Sorgen. Soll ich mit in dein Zimmer kommen und eine Weile bei dir bleiben? Oder gehst du mit mir zurück und schläfst bei mir?«

			»Nein, schon in Ordnung«, meinte Lauren achselzuckend. »Bis ich ins Bett komme, bin ich wahrscheinlich so müde, dass ich sofort einschlafe.«

			»Wie du willst«, erwiderte James und streichelte Lauren sanft über den Rücken. »Gute Nacht.«

			»Aber du sagst es Kerry gleich morgen früh, ja?«

			»Lauren, ich kann nicht …«

			Laurens Ton wurde schneidender, als sie den Fuß auf die erste Stufe setzte. »Wenn du Kerry nicht von Dana erzählst, dann erzähle ich es ihr vor allen anderen Mädchen! Es ist zu deinem eigenen Besten, James!«

			»Bitte, Lauren!«, flehte James. »Sie wird mich in den Hintern treten! Wie kann das zu meinem Besten sein?«

			»Du bist mein Bruder, und das bedeutet eine Menge. Aber das heißt nicht, dass ich es zulasse, dass du Kerry zum Narren hältst.«

			»Na gut«, grunzte James. »Du kannst mir Weintrauben ins Krankenhaus bringen.«
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			James stellte seinen Wecker auf halb fünf, brauchte ihn aber nicht. In seinem Kopf drehte sich alles, und an Schlaf war gar nicht zu denken. 

			Er hoffte, dass es Lauren gut ging, und er machte sich Sorgen wegen Kerry, aber das waren Kleinigkeiten im Vergleich zu der Ewart-Sache. Wenn sie sich in ihm täuschten, würde man sie wegen Dokumentendiebstahl und unerlaubtem Entfernen vom Campus drankriegen und sie würden bei Cherub rausfliegen. 

			Bevor er die Tür hinter sich zuzog, warf James noch einen Blick in sein Zimmer, denn ihm war bewusst, dass er möglicherweise nicht mehr zurückkehren würde. Er wusste, wer hinter jeder einzelnen Zimmertür wohnte, und als er den Gang hinunterging, stellte er fest, dass er seine Freunde vielleicht nie wieder sehen würde: Bruce, Shak, Mo, Gabrielle, die Zwillinge … Kerry. 

			Er freute sich nicht gerade auf das nächste Treffen mit Kerry, aber der Gedanke daran, sie nie wieder berühren zu dürfen oder nicht einmal mehr ihre Stimme hören zu dürfen, war tausendmal schlimmer.

			Er wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel, als er auf den Aufzug wartete, doch sein Entschluss stand fest. Das Einzige, was noch schlimmer sein konnte, als bei Cherub rauszufliegen, war der Gedanke, dass Ewart ihn hereinlegen wollte. Und falls Ewart ein Mal Geld dafür angenommen hatte, etwas zu vertuschen, wer weiß, vielleicht führte das nächste Mal dann zum Tod eines Cherubs?

			»Hey.« Dana lächelte James entgegen, als er im Erdgeschoss aus dem Lift trat. Sie wirkte beruhigend stark und gelassen.

			»Vielen Dank für alles«, sagte James und grinste breit. Ohne Danas Hilfe hätte er nie die ganzen Papiere sichten können und hätte sicher nicht den Mut gehabt, Ewart nachzuspionieren.

			»Was ist in dem Rucksack?«, erkundigte er sich, als sie zur Rezeption im Erdgeschoss gingen.

			»Ich habe ein paar wichtige Dinge eingepackt«, erklärte Dana. »Pfefferspray, Betäubungspistolen und Abhörgeräte. Außerdem Mineralwasser und etwas zu essen, falls wir lange in einem Auto auf Beobachtungsposten sitzen müssen.«

			»Gute Idee.« James nickte.

			So früh am Morgen war die Rezeption nicht besetzt, und Dana ging zu einem Schrank mit Autoschlüsseln hinter dem Tresen. James nahm sich einen Kugelschreiber und ein Klemmbrett mit Formularen.

			»Da hängt ein Mercedesschlüssel«, freute er sich.

			Dana schüttelte den Kopf und griff nach einem anderen Schlüssel. »Golf GTI. Den bin ich schon mal gefahren. Ziemlich unauffällig, geht aber ab wie eine Rakete, wenn es sein muss.«

			James füllte schnell das Formular für die Wagenausleihe aus. Als Bestimmungsort gab er London an und setzte Ewart Asker als den authorisierenden Angestellten ein. 

			Der VW Golf war einer von über einem Dutzend Autos aus dem Fuhrpark, die an der Auffahrt vor dem Hauptgebäude abgestellt waren. Es war noch dunkel, und die Scheiben des Pkw waren vereist. James kratzte Eis, während Dana magnetische Nummernschilder aus dem Kofferraum auswählte und an das Auto heftete.

			Dana nahm auf dem Fahrersitz Platz, und sie rieben sich die Hände, um warm zu werden, bis die Heizung ansprang und die Lichter am Armaturenbrett angingen.

			»Und?«, fragte James, als Dana ausparkte. »Wie sieht unser Plan denn jetzt genau aus?«

			*

			Jason McLoud wohnte in einer Vorstadtstraße mit Reihenhäusern an gepflasterten Auffahrten. James und Dana kamen um acht Uhr fünfundvierzig an, parkten auf der gewundenen Straße und liefen die letzten hundert Meter bis zur Hausnummer siebenundfünfzig.

			Als sie davorstanden, stellte James den Fuß auf das Gartenmäuerchen und tat so, als ob er seinen Turnschuh neu binden müsste.

			»Sieht so aus, als sei McLouds Frau schon zur Arbeit gefahren«, meinte Dana und zeigte unauffällig auf die trockene Stelle auf der geklinkerten Auffahrt, wo über Nacht offensichtlich ein Auto geparkt hatte. 

			James bemerkte eine Gestalt, die sich hinter der Milchglasscheibe im ersten Stock bewegte. Er wandte sich zu Dana um und hob eine Augenbraue.

			»Hm, ich sehe ihn.« Dana nickte. »Und jetzt weg hier, bevor sich die Vorhänge heben.«

			Sie befanden sich in einer schicken Umgebung, und zwei Teenager ohne Schuluniform, die in Häuser starrten, erregten leicht Aufmerksamkeit. Anstatt zum Auto zurückzukehren, liefen sie ein Stück weiter und bogen dann in eine Nebenstraße ein, die zu einem Sportplatz hinter den Häusern führte.

			Sie gingen um ein Rugbyfeld herum und schlenderten an den Holzzäunen vorbei, die die Gärten begrenzten, bis sie hinter McLouds Haus ankamen. Auf der anderen Seite des Rugbyfeldes gingen Leute mit ihren Hunden spazieren, daher lehnte sich Dana mit dem Rücken an den Zaun. 

			»Tu so, als ob du mich küssen würdest«, befahl sie.

			James trat an sie heran und küsste ihren Hals, bevor er innehielt, um einen Blick durch eine Lücke im Zaun zu werfen.

			»Hat keinen Sinn«, meinte er. »Hier ist das Gelände tiefer; da geht’s etwa drei Meter runter in irgendwelche Rosenbüsche.«

			»Dann müssen wir vorne rein«, erklärte Dana, als James nach hinten wich. »He, wo willst du denn hin?«

			Sie zog ihn an der Jacke heran, und sie tauschten schnell einen Zungenkuss. »Später«, neckte ihn Dana leise, als sie sich voneinander lösten.

			James musste an Kerry denken, während sie zu einem Ausgang auf der anderen Seite des Feldes gingen. Er verspürte immer noch ein Kribbeln, wenn er mit ihr zusammen war, aber er hatte das Gefühl, als sei ihre Freundschaft abgekühlt, während sich mit Dana alles neu und aufregend anfühlte. 

			Sie kamen auf eine Nebenstraße, und nachdem sie zwei Mal links abgebogen waren, hatten sie einen weiten Bogen zurück zum Auto geschlagen.

			»Punkt neun«, stellte Dana mit einem Blick auf die Uhr fest, als sie einstiegen und die Türen schlossen. »Wenn wir wissen wollen, was Ewart zu sagen hat, sollten wir uns lieber beeilen.«

			Ein Blick nach unten zeigte James, dass seine von dem kleinen Rundgang schmutzigen Schuhe die Fußmatte einsauten, aber im Moment musste er sich um Wichtigeres kümmern. Aus Danas Rucksack nahm er ein Blatt mit selbstklebenden Abhörgeräten. Die grauen Klebemarken waren nur halb so groß wie sein kleiner Fingernagel und sahen aus wie Fotoetiketten. 

			»Willst du das Reden übernehmen?«, fragte James.

			»Wenn du das möchtest.« Dana nickte. »Du brauchst das Palm-Gerät, um das Signal von den Wanzen einzufangen, und irgendwo da drinnen sind auch zwei Funkgeräte.«

			Sobald James alles in seinen Taschen verstaut hatte, stiegen sie aus und gingen rasch auf McLouds Haus zu. Dabei hielten sie vorsichtig Ausschau, für den Fall, dass Ewart zu früh auftauchte.

			An Hausnummer einundfünfzig angelangt, holte Dana ein Handy hervor und wählte McLouds Nummer. Aus einem Lagerraum auf dem Campus hatte sie zwei unregistrierte Payphones mitgenommen, sodass man den Anruf nicht zurückverfolgen konnte.

			»Hallo!«, meldete sich Dana fröhlich. »Ist dort Jason McLoud?«

			Sobald sie die Stimme des älteren Mannes hörte, winkte Dana James zu. Solange er am Telefon sprach, würde er James in seiner Auffahrt vermutlich nicht bemerken.

			»Mr McLoud«, fuhr Dana fort, »ich freue mich, Ihnen mitteilen zu können, dass Penguin Travel Ihnen ein besonders günstiges Angebot mit einem Rabatt von vierhundert Pfund für eine unserer Karibikkreuzfahrten machen kann.«

			Als sich McLoud hörbar aufregte, wissen wollte, woher sie seine Telefonnummer hatte, und drohte, sich bei der Telefonregulierungsbehörde zu beschweren, schlich sich James am Haus entlang und kauerte sich zwischen die Wand und McLouds MG-Cabrio.

			»Wenn Ihnen Kreuzfahrten nicht zusagen, wie wäre es dann mit einem Urlaub in Florida? Ich bin sicher, Ihre Enkel würden es lieben …«

			»Lassen Sie mich in Ruhe, und rufen Sie nie wieder an!«, schrie McLoud und knallte den Hörer auf. 

			Er war so laut, dass James ihn durch das Fenster zum Flur hören konnte. Er nahm sein Funkgerät und flüsterte: »Ich bin auf Posten und bereit!«

			»Verstanden«, antwortete Dana und steckte Handy und Funkgerät ein. Dann ging sie auf McLouds Haus zu und klingelte an der Tür.

			Sobald James die Türglocke hörte, zog er die winzigen Abhörgeräte aus der Tasche und schlich sich in den Garten. Die Wanzen waren so beschaffen, dass sie Gespräche durch die Vibration in Glasscheiben übertrugen. James musste nur außen am Haus entlangschleichen und an jedes Fenster eine Wanze kleben, solange Dana McLoud an der Haustür beschäftigte.

			»Ich kaufe nichts«, verkündete McLoud, als er die Türe öffnete. Er war offensichtlich noch wütend wegen des fingierten Verkaufsanrufs.

			Dana wandte all ihren weiblichen Charme bei dem schlanken Journalisten an, der Pantoffeln und ein Hörgerät trug.

			»Sie müssen Beckys Großvater sein!«, rief sie strahlend.

			McLoud war verwirrt. »Ich kenne keine Becky.«

			Während Dana erklärte, dass sie ihre Freundin Becky besuchen wolle und dass sie das gar nicht verstehen könne, weil sie ganz bestimmt die Adresse von Becky McLoud in der Hillcrest Road 57 bekommen habe, lief James schnell in den Garten. Er klebte Wanzen ans Küchenfenster, an ein kleines Fenster im Gang und an die Glasscheiben des Wintergartens. Als er McLoud sagen hörte, dass sein Nachname zwar McLoud sei, er aber hundertprozentig sicher sei, dass nie jemand namens Becky in diesem Haus gewohnt habe, schlich sich James wieder auf seine Position hinter dem MG-Cabrio. 

			»Tut mir leid wegen der Störung«, entschuldigte sich Dana.

			»Kein Problem«, antwortete McLoud, doch das Stöhnen, mit dem er die Tür schloss, sagte etwas anderes.

			Als James die Auffahrt zur Straße hinunterlief, klebte Dana schnell noch eine Wanze an das große Frontfenster. 

			»Die Mühe hättest du dir sparen können«, meinte James, als sie wieder zum Wagen gingen. »Sie werden hinten im Wintergarten sitzen. Da stehen schon Kaffee und Kekse auf dem Tisch.«

			»Ausgezeichnet«, fand Dana. »Wenn er mit Ewart nach oben in sein Arbeitszimmer gegangen wäre oder so, wären wir aufgeschmissen gewesen. Wir sollten lieber das Auto außer Sichtweite fahren, damit Ewart uns nicht bemerkt, wenn er kommt.«
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			Dana lenkte den VW in die Nebenstraße am Rugbyfeld und wendete dann, damit sie später schneller starten konnten. James machte es sich mit dem Palm-Computer auf dem Schoß bequem, um die Signale von den sechs Wanzen aufzufangen. Strom bekam er vom Zigarettenanzünder, und ein weiteres Kabel führte zum iPod-Anschluss am Armaturenbrett, damit sie das Gespräch über die Stereoanlage des Autos belauschen konnten und nicht über die winzigen Lautsprecher des Computers.

			Zwanzig Minuten lang hörten sie, wie Jason McLoud in seinem Haus herumrumorte, Radio hörte und Bert Kämpferts Swinging Safari mitsummte. Dann klingelte es an der Tür.

			Dana warf einen Blick auf die Uhr. »Auf die Minute«, sagte sie und ließ den Motor an.

			»Wohin fahren wir denn?«, wollte James wissen.

			»Jetzt, wo Ewart im Haus ist, können wir näher heranfahren. Dann haben wir besseren Empfang und können notfalls eingreifen, falls Ewart irgendwelche Tricks versucht.«

			»Ewart war auf dem Campus, als die Sekretärin und die Wissenschaftlerin ermordet wurden«, sagte James. »Ich glaube nicht, dass er ein Mörder ist.«

			Dana nickte, blinkte links und bog ab. »Vielleicht nicht, aber wenn er einen Deal mit Hilton hat, dann gehört es womöglich zu seinem Job, Spuren zu beseitigen.«

			Die Straße war eng, daher parkte Dana auf dem Bordstein auf der gegenüberliegenden Seite zwei Türen vor dem Haus von McLoud. Da die Straße leicht abfiel, hatten sie einen guten Blick auf die Vorderseite von Nummer siebenundfünzig. Ewart hatte einen Lexus in der Auffahrt geparkt. 

			»Ist das ein Auto aus dem Cherub-Fuhrpark?«, wunderte sich James.

			»Ich glaube nicht«, sagte Dana. »Zumindest habe ich es noch nie gesehen.«

			James schüttelte den Kopf. »Woher stammt dann das Geld dafür?«

			»Stell mal den Ton an«, verlangte Dana.

			James tippte auf den Bildschirm des Palm-Computers, und aus den Lautsprechern im Armaturenbrett erklangen Nebengeräusche aus dem Haus. James schaltete zwischen den einzelnen Signalen hin und her, bis er die der Wanze am Wintergarten erhielt.

			»Grüner Daumen«, bemerkte Ewart, als das Klappern von Kaffeegeschirr zu hören war. 

			»Meine Frau«, erwiderte Jason McLoud. »Meine Stärke ist das Gärtnern nicht, fürchte ich. Bitte setzen Sie sich.«

			»Seit wann sind Sie im Ruhestand?«

			»Oh, ich mache immer noch ein wenig freiberufliche Arbeit. Das ist das Gute am Journalismus: Man hat zwar keine geregelten Arbeitszeiten wie in anderen Berufen, muss dafür aber im Alter den Job nicht gleich völlig an den Nagel hängen. Nun, John Jones hat mir erzählt, dass Sie in Dubai für eine Zeitung gearbeitet haben?«

			Überrascht hörten Dana und James Johns Namen.

			»Das stimmt«, log Ewart. »Schönes Wetter, keine Einkommenssteuer, aber es wird langweilig, immer nur über die Bauvorhaben und Pferderennen zu berichten. Also bin ich zurückgekehrt, um wirklichen Journalismus zu betreiben. Zunächst freiberuflich, aber ich suche eine Stelle bei einer internationalen Zeitung.«

			»Seit wann kennen Sie John?«

			»Seit ein paar Jahren.«

			»Er ist bei der Firma, müssen Sie wissen«, erzählte McLoud.

			»Beim MI5?« Ewart tat erstaunt. »Das wusste ich nicht. Ich habe John bei der Dubaier Waffenmesse kennengelernt. Er hat mir ein, zwei Bier ausgegeben und mir gesagt, er sei Sicherheitsberater. Vor ein paar Wochen bin ich ihm wieder über den Weg gelaufen und habe ihm erzählt, dass ich an einer Story über Hilton Aerospace arbeite. Er hat mir geraten, mich mit Ihnen in Verbindung zu setzen, weil Sie mehr über die Hiltons wüssten als jeder andere.«

			»Ich habe fast dreißig Jahre lang über Hilton Aerospace berichtet. Sie müssen vorsichtig sein. Die Verteidigungsindustrie hält fest zusammen, und wenn Sie Lord Hilton auf die Füße treten, werden Sie feststellen, dass jede Menge Leute sich weigern werden, mit Ihnen zu telefonieren.«

			»Das weiß ich«, antwortete Ewart. »Aber ich würde die Sache gerne weiterverfolgen. Ich meine, wenn Hilton tatsächlich etwas mit dem Tod von Denis Obidin zu tun hat, dann würde diese Story einen großen Sprung in meiner Karriere bedeuten.«

			»Stimmt. Aber wenn Sie sich mit Hilton anlegen, lassen Sie sich mit den ganz großen Jungs ein. Und dabei geht es nicht nur um die Verteidigungsindustrie. Er hat seinem Sohn mit Geld den Weg in die Politik geebnet. Der ist jetzt schon Junior-Minister. Gut aussehender Junge, ausgezeichneter Redner, könnte es bis ganz nach oben schaffen.«

			»Premierminister«, warf Ewart grinsend ein.

			»Ich weiß nicht mehr welche, aber irgendeine Sonntagszeitung hat vor etwa einem Jahr eine Liste von Leuten unter fünfunddreißig aufgestellt, die die besten Aussichten haben, eines Tages Premierminister zu werden. Sebastian Hilton lag an dritter Stelle.«

			»Und wann hat Sarah Thomas das erste Mal Kontakt mit Ihnen aufgenommen?«

			»Am Tag nach Madeline Cowells Tod. Sie rief mich aus heiterem Himmel an und lud mich zu Madelines Beerdigung ein. Allerdings konnte ich nicht hin, weil wir für ein paar Tage zu meiner Schwester nach Portugal geflogen sind.

			Als ich eine Woche später wieder nach Hause kam, hatte Sarah Thomas mir eine weitere Nachricht hinterlassen. Sie sagte, sie würde mit mir gerne über eine mögliche Story über Hilton Aerospace reden. Ich wollte sie eigentlich zurückrufen, aber ich hatte viele Nachrichten auf meinem Anrufbeantworter, und ehrlich gesagt, ich bin über siebzig, und gelegentlich lässt mich mein Gedächtnis im Stich. Ich habe also nicht mehr an ihre Nachricht gedacht, bis ich den Anruf von John Jones bekam, der mich fragte, ob ich irgendetwas Verdächtiges über den Tod von Clare Nazareth und Madeline Cowell gehört hätte.«

			»Madeline war also eine Person, die hätte wissen können, was Lord Hilton vorhat?«

			»Oh ja, absolut«, antwortete McLoud. »Sie hat dreißig Jahre lang mit ihm zusammengearbeitet, jedes Meeting, jede Geschäftsreise geplant. Er hat sich auch um sie gekümmert. Ich kann mich daran erinnern, dass jemand bei einer Aktionärsversammlung Lord Hilton gefragt hat, warum seine persönliche Assistentin mehr verdient als einige seiner Direktoren. Hilton ist aufgestanden, hat die Daumen in die Hosenträger geklemmt und laut verkündet: Weil Madeline Cowell mehr wert ist als alle meine Direktoren!

			Sie war eine zähe alte Lady. Sie glauben gar nicht, wie oft ich sie angerufen habe und sie um ein Statement oder ein Interview mit Lord Hilton – oder Freddie Hilton, wie er damals hieß – gebeten habe. Ich habe ihr jedes Jahr zu Weihnachten Pralinen und Parfum geschenkt, aber genutzt hat es mir nie etwas.«

			Ewart lachte, und James bemerkte einen großen silbernen Audi, der ein paar Häuser vor ihnen anhielt.

			»Auf jeden Fall habe ich mal einige alte Notizbücher und ein paar Kontaktdaten für Sie herausgesucht. Soweit ich weiß, haben Sie sich auch mit Sarah Thomas verabredet?«

			»Ja«, antwortete Ewart. »Ich habe bereits eine Theorie darüber, was Hilton vorhat, aber bislang fehlt mir Schlagkräftiges. Ehrlich gesagt sind meine Beweise ziemlich dürftig.«

			»Sie sollten ihre Fakten genau aufbereiten«, warnte ihn McLoud. »So kleine Leute wie Sie und mich kauen die Hiltons dieser Welt durch und spucken sie aus. Manchmal verschwindet unsereins einfach von der Bildfläche.«

			»Sarah Thomas sagt, sie sei im Besitz von Dokumenten, die Madeline Cowell ihr mit dem Auftrag gegeben hätte, sie nur an Sie auszuhändigen, falls ihr etwas zustoßen sollte. Sie klang nervös. Ich habe sie ein wenig angeflunkert und behauptet, dass Sie in Rente seien und ich Ihren Job übernommen hätte. Sie wollte mir nicht verraten, wo sie wohnt, und hat mir nur ihre Handynummer gegeben. Wir treffen uns heute zum Essen, und sie hat mir gesagt, dass das Restaurant überfüllt sein würde und sie kein Geld habe und ich zahlen müsse.«

			»Hört sich interessant an«, fand McLoud.

			»Könnte interessant sein«, meinte Ewart lachend. »Aber wie ich mein Glück kenne, ist sie nur eine durchgebrannte Psychiatriepatientin.«

			Dana und James beobachteten, wie eine rothaarige Frau um die zwanzig aus dem Audi stieg. Sie trug Jeans und einen ausgeleierten Pullover. Die Art, wie sie sich umsah, war verdächtig, zumindest für jemanden mit einer Spionageausbildung.

			Da es wohl merkwürdig aussehen würde, wenn zwei Leute in einem Auto saßen und nichts taten, faltete Dana eine Karte auseinander, während James die Lautstärke etwas herunterdrehte.

			»Zwielichtig?«, fragte James.

			»Sieht zumindest danach aus«, bestätigte Dana und versuchte, möglichst unauffällig hinauszusehen.

			Die junge Frau blieb am Ende von McLouds Auffahrt stehen, blickte sich noch einmal verstohlen um, schaute zum Haus hinauf und hockte sich dann hinter Ewarts Auto.

			»Heilige Scheiße!«, entfuhr es James, als sie ein kleines schwarzes Etwas aus ihrem Pullover zog. Sie griff unter den Lexus und brachte das Ding mit einem Magneten im Radkasten an. Noch einmal sah sie sich um, dann ging sie zum Audi zurück. Der Fahrer fuhr los, sobald sie die Tür geschlossen hatte. 

			Dana und James blickten zur Seite, als der große Wagen an ihnen vorbei beschleunigte. 

			»Glaubst du, das ist eine Bombe?«

			James schüttelte den Kopf. »Bomben sind größer, und man bringt sie unter dem Fahrersitz an, nicht hinten. Es muss ein Ortungsgerät sein.«

			»Also ist jemand hinter Ewart her. Vielleicht hat noch jemand herausgefunden, dass er etwas im Schilde führt.«

			»Vielleicht«, meinte James. »Es könnte aber auch sein, dass Ewart eine ehrliche Untersuchung durchführt und Sebastian Hilton ihn überwachen lässt. Dann hätten wir uns in Ewart getäuscht, haben Geheimdokumente gestohlen und sitzen bis zum Hals in stinkender brauner Du-weißt-schon-was.«

			Dana verzog das Gesicht. »Ich wünschte, das alles wäre nicht so kompliziert.«

			»Ich denke, wir sollten lieber zum Campus zurückfahren«, meinte James. »Die nehmen uns hoch wegen des gemopsten Autos …«

			»Nein«, widersprach Dana entschieden, als sei ihr gerade etwas eingefallen. »Wenn Ewart ehrlich ist und jemand ihn verfolgt, dann könnte er in Gefahr sein. Und wenn er unehrlich ist und jemand anderes an ihm dran ist, dann …«

			»Nun, dann wäre das nur gut für uns, schätze ich«, meinte James achselzuckend. »Ich meine, sie können uns kaum bei Cherub rausschmeißen, nur weil wir die Wahrheit vermutet haben.«

			»Aber wir haben alle Regeln gebrochen.«

			Im Haus bedankte sich Ewart bei Jason McLoud dafür, dass er sich die Zeit für das Treffen genommen hatte, und fragte, ob er noch kurz auf Toilette könne, bevor er ging.

			»Diese ganze Sache macht mich noch wahnsinnig«, stöhnte James.

			»Wenigstens haben wir uns«, meinte Dana und streichelte seine Hand.

		

	


	
		
			35

			Als Ewart von Jason McLouds Haus losfuhr, war der morgendliche Berufsverkehr bereits abgeebbt, und auf den Straßen ging es ruhig zu. Es war schwierig, dem Lexus durch die Vorstädte zu folgen: Dana musste Ewarts Wagen im Auge behalten, durfte aber nicht zu nahe auffahren, falls er vermutete, verfolgt zu werden. 

			»Wir hätten selbst ein Ortungsgerät mitnehmen sollen«, bemerkte James.

			Dana schüttelte den Kopf. »Die laufen über den Kontrollraum auf dem Campus, damit hätten wir uns nur verraten.«

			James fragte sich, ob ihr Verschwinden bereits bemerkt worden war, als Ewart auf eine vierspurig ausgebaute Straße abbog, aufs Gas trat und auf über achtzig Meilen beschleunigte. Die Straße war für eine Verfolgung ideal. Es herrschte genug Verkehr, in dem man sich verstecken konnte, aber nicht so viel, dass man irgendwo stecken blieb. Dennoch ist eine Verfolgung mit nur einem Wagen nicht einfach, und es gab ein paar kitzelige Momente, in denen sie schon glaubten, den Lexus verloren zu haben.

			Nach einer vierzigminütigen Fahrt hupte sie ein weißer Lastwagen an, als sie auf die Innenspur einschwenkten und Ewart auf die Ausfahrt folgten. Schlimmer noch, die Ausfahrt endete an einer Ampel, und Dana blieb nichts anderes übrig, als direkt hinter Ewart stehen zu bleiben. Die Seitenfenster des Golfs waren leicht getönt, aber die Windschutzscheibe war klar. James und Dana sahen eine ganze Minute lang in ihren Schoß und hofften, dass Ewart nicht in den Rückspiegel blickte und sie erkannte. Es kam ihnen weitaus länger vor.

			Sie hatten Glück, aber ihnen war klar, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis Ewart sie bemerkte. Dana ließ sich so weit wie möglich zurückfallen, während sie auf einer Landstraße, gesäumt von gefrorenem Gras und Kühen mit dampfendem Atem, dahinfuhren.

			An einer kleinen Stadt bog Ewart scharf links ab. Dicht hinter Dana fuhr ein LKW, der auf sie auffahren würde, wenn sie scharf bremste, um abzubiegen.

			»Jetzt hast du ihn verloren!«, beklagte sich James.

			»Ich konnte nicht bremsen mit diesem Ding da hinter mir!«, erklärte Dana, und als James nach hinten sah, verstand er, was sie meinte. 

			Sie blinkte links und bog auf den Kiesparkplatz eines Pubs ein, wo sie wendete, um wieder auf die Straße zu fahren und Ewart einzuholen.

			»Los doch!«, stöhnte sie, während der Verkehr von beiden Seiten heranrauschte.

			Eine halbe Minute verrann, bevor sie Gas gab und ein anrollendes Auto veranlasste, scharf zu bremsen, als sie einem Metalltor auf der anderen Straßenseite auswich.

			Mehr als zwei Minuten nach Ewart bog Dana von der Hauptstraße auf eine weitere gewundene Landstraße ein. Auf der einen Seite befand sich ein Flussufer mit Weidenbäumen, die über das Wasser hingen, und einem Schild, auf dem Sommer-Bootsfahrten angepriesen wurden. Gegenüber standen Touristenfallen im nachgemachten Tudor-Stil, in denen Antiquitäten, Tee und Souvenirs verkauft wurden. 

			»Solche Orte kann ich nicht ausstehen«, murrte James, während er die Busladungen von Rentnern scannte, die sich auf dem Gehweg tummelten, in der Hoffnung, Ewart zu entdecken. »Glaubst du, er ist hier irgendwo ausgestiegen?«

			Dana betrachtete die Karte auf dem Navigationsgerät. »Jedenfalls führt die Straße nirgendwo anders hin, also parken wir besser und sehen uns mal um.«

			»Hoffentlich sehen wir ihn, bevor er uns sieht«, meinte James. Dann entdeckte er die Nase eines großen silbernen Audis, der aus einer engen Gasse fünfzig Meter vor ihnen heraussah. »Hallo alter Freund«, rief er grinsend.

			»Treffer«, bestätigte Dana. »Wir wissen zwar nicht, wo Ewart ist, aber die da bestimmt.«

			Es herrschte nicht viel Verkehr, und Dana gab dem großen Audi ein Lichtzeichen, um ihn vor sich auf die Straße einbiegen zu lassen. Dann folgte sie ihm durch ein paar enge Kurven, bis sie feststellte, dass er den blauen Parkplatzpfeilen folgte. Schließlich gelangten sie zu einem asphaltierten Platz so groß wie mehrere Fußballfelder. Es gab Schranken und Tickethäuschen, aber es standen nur wenige Autos auf dem ganzen Platz. Die Schranken waren offen, und leuchtende gelbe Schilder besagten, dass das Parken im Winter kostenlos war.

			»Da vorne ist Ewarts Lexus«, stellte James erleichtert fest. Der silberne Audi parkte daneben. 

			Dana fuhr noch fünfzig Meter weiter und stellte den Wagen neben einem leeren Einkaufswagen ab. 

			»Was meinst du?«, fragte James. »Sollen wir hier sitzen bleiben und warten, bis Ewart wiederkommt, oder sehen wir uns um?«

			»Was bringt es uns denn, hier sitzen zu bleiben?«

			James zuckte mit den Schultern. »Wir haben keine Ahnung, wo er hingegangen ist. Wenn wir gehen, kommt er vielleicht zum Auto zurück und fährt los, ohne dass wir es bemerken.«

			Dana sog die Luft durch die Zahnzwischenräume und sagte dann: »Weißt du was? Ich bleibe hier sitzen, und du gehst Ewart suchen. Mach die Jacke zu und setz die Kapuze auf. Wenn du genug Abstand hältst, wird er dich nicht erkennen.«

			Als James den Golf verließ, bemerkte er, dass die Rothaarige aus dem silbernen Wagen stieg; die beiden Audi-Insassen hatten sich offenbar für die gleiche Strategie entschieden.

			James ging langsam zu einem Schild am Ende des Parkplatzes. Darauf wiesen Pfeile zu den verschiedenen Attraktionen: Mühle, Peterskapelle, Bootsfahrten, Picknickgelände, Toiletten. Es war Viertel nach zwölf, daher vermutete James, dass Ewart wohl zu dem Restaurant unterwegs war, in dem er sich mit Sarah Thomas zum Essen treffen wollte.

			Auf dem Weg durch die Stadt waren sie an einigen Lokalen vorbeigekommen, daher war James’ erster Gedanke der, zurückzulaufen und nachzusehen, ob er Ewart in einem davon finden konnte. Doch dann stellte er fest, dass die Frau aus dem Audi sehr zielstrebig losmarschierte. Wahrscheinlich hatte sie Ewart auf der Straße gesehen, und James beschloss, ihr zu folgen.

			Sie führte ihn durch zwei gewundene Seitenstraßen zu einem Gebäude mit Glasfront am Flussufer. An einem Ende stand eine Schlange von mehr als einem Dutzend frierender Leute. Am Anfang der Schlange erhielten die betagten Gäste an einem Fenster heiße Getränke und hausgemachte Pasteten. Gegenüber befand sich ein italienisches Restaurant, und James fühlte einen Adrenalinschub, als er Ewart entdeckte, der an einer protzigen Bar lehnte und offensichtlich auf jemanden wartete.

			Die Frau aus dem Audi ging durch die große Glastür und setzte sich auf einen Lederstuhl zwei Plätze von Ewart entfernt. James dagegen konnte das Restaurant nicht betreten, denn Ewart hätte ihn beim Näherkommen erkannt, aber ihm war auch klar, dass er sich verdächtig machte, wenn er länger mit Kapuze auf dem Kopf und Händen in der Jacke auf der Straße herumlungerte.

			James überquerte die Straße, fühlte in seiner Tasche, ob er genügend Geld bei sich hatte, und stellte sich in die Schlange für die Pasteten. Während sich die Rentner vor ihm über das Wetter beschwerten und darüber, dass die Pasteten dieses Jahr wieder teurer geworden seien, beobachtete er über ihre Köpfe hinweg, ob jemand das Restaurant betrat oder verließ.

			»Eine Jumbo-Pastete und einen Tee, bitte«, gab James seine Bestellung auf, als er endlich den Anfang der Schlange erreicht hatte.

			Es war kalt, und die Pasteten wurden frisch aus dem Ofen heraus verkauft. Außerdem knurrte James der Magen. Die Frau reichte ihm eine Papiertüte mit einer großen, frischen halbmondförmigen Pastete, und er setzte sich an einen hölzernen Picknicktisch so weit wie möglich von den zitternden Rentnern entfernt. Hungrig nahm er einen großen Bissen Gemüse und Hackfleisch.

			Das Essen war unbeschreiblich heiß. James prustete, als ihm ein Stück heiße Kartoffel am Gaumen kleben blieb, und musste schließlich einen Klumpen Fleisch auf den Boden spucken, zum offensichtlichen Missfallen dreier Rentner zwei Tische weiter. 

			Als er wieder aufsah, bemerkte er eine untersetzte Frau, die das Restaurant betrat. Sie war mittleren Alters und sah ein wenig merkwürdig aus mit ihrem roten Gesicht und einem gepolsterten Umschlag unter dem Arm. Ewart lächelte und schüttelte seinem Gast herzlich die Hand. Die Frau aus dem Audi trank ihr Glas leer und ging vor die Tür, um zu telefonieren. James vermutete, dass sie ihren Gefährten im Auto anrief.

			Er legte die Pastete weg und nahm das Funkgerät aus der Tasche. »Dana?«, flüsterte er. »Ewart hat jetzt Sarah Thomas getroffen. Sieht so aus, als würde das Mädchen aus dem Audi den Fahrer informieren.«

			»Ich höre ihm gerade zu«, erklärte Dana.

			»Wie hast du das denn geschafft?«, fragte James überrascht.

			»Hinten auf dem Parkplatz sind Toiletten. Als der Fahrer pinkeln gegangen ist, habe ich schnell eine unserer Wanzen an sein Seitenfenster geklebt.«

			James feixte. »Kluges Kind!«

			»Ich ruf dich gleich zurück. Ich will herausfinden, was sie vorhaben.«

			James steckte das Funkgerät weg und biss etwas vorsichtiger in seine Pastete. Im Restaurant führte eine hübsche Kellnerin Ewart und Sarah an einen Tisch mit Aussicht auf den Fluss. James behielt sie unauffällig im Auge, bis sich sein Funkgerät meldete.

			»Die Rothaarige heißt Kate«, sagte Dana schnell. »Ich bin mir nicht sicher, ob sie MI5-Leute oder Privatdetektive sind, aber sie arbeiten auf jeden Fall für die Hiltons. Kate hat gefragt, ob McLoud telefoniert hat, nachdem Ewart gegangen ist. Sie müssen also sein Telefon angezapft haben.«

			James presste frustriert die Hand an die Stirn. »Dann arbeitet Ewart also nicht für Hilton?«

			»Sieht jedenfalls nicht so aus«, erwiderte Dana. »Sie scheinen Ewart für einen freiberuflichen Journalisten zu halten, der versucht, seine Nase in die Angelegenheit zu stecken. Und Sarah Thomas ist offenbar Madeline Cowells frühere Putzfrau gewesen.«

			»So passt sie also dazu«, bemerkte James. »Sie hat Ewart einen dicken Umschlag mitgebracht. Keine Ahnung, was drin ist, aber es müssen Beweise gegen Hilton sein.«

			»Cowell war eine Ewigkeit Lord Hiltons loyale Assistentin …«

			»Ich schätze, ihre Loyalität hat ein wenig nachgelassen, als ihr Boss anfing, Leute zu beseitigen, um seinen Sohn zu schützen. Cowell muss befürchtet haben, dass er etwas gegen sie im Schilde führt, und hat sich einen kleinen Trumpf in der Hinterhand behalten.«

			»Und was passiert deiner Meinung nach als Nächstes?«, fragte Dana.

			»Sie folgen Ewart. Sie halten ihn für einen Reporter, daher vermute ich, dass sie versuchen werden, ihm die Beweise abzunehmen, bevor er etwas damit anfangen kann.«

			»Bin ganz deiner Meinung«, sagte Dana. »Und das passiert entweder, wenn er aus dem Restaurant kommt, oder wenn er wieder ins Auto steigen will.«

			»Ich kann ihn warnen, aber wahrscheinlich rastet er dann aus, also werde ich damit warten, bis Sarah Thomas außer Sichtweite ist.«

			*

			Beim Kauf der Pastete war James fast am Verhungern gewesen, doch jetzt hatte die Anspannung die Oberhand über ihn gewonnen, und er ließ das Essen angeknabbert und eiskalt auf dem Holztisch liegen. 

			Kate saß mit einem Burger im Restaurant, während Ewart und Sarah ihr Dessert zu sich nahmen. Ewarts Körpersprache nach zu urteilen, war er gelangweilt. Sarah Thomas hingegen machte den Eindruck eines einsamen Mädchens, das ihre Chance auf eine ordentliche Mahlzeit und eine nette Unterhaltung wahrnahm. 

			James überlegte, ob er Ewart auf seinem Handy anrufen sollte, aber er hatte die Nummer nicht in seinem nagelneuen Telefon gespeichert, und die Campus-Hotlinecrew würde eine solche Information nur herausrücken, wenn sie genauestens erklärt bekam, was er und Dana vorhatten.

			James sah Ewart vom Tisch aufstehen, Sarah Thomas die Hand schütteln und ihr zuversichtlich auf die Schulter klopfen. Sie gestikulierte zur Toilette hin, und James erhob sich von der Holzbank. Ewart tippte auf die Uhr, um Sarah anzudeuten, dass er in Eile sei.

			Während Ewart sich den Umschlag unter den Arm klemmte und auf den Ausgang zustrebte, tupfte sich Kate die Lippen mit der Serviette ab und zahlte ihre Rechnung, indem sie einen Zwanzig-Pfund-Schein in ihr leeres Glas steckte. 

			»James«, meldete sich Dana.

			»Ja«, erwiderte er, das Funkgerät am Ohr.

			»Der Audi parkt aus«, erklärte Dana.

			»Ewart kommt aus dem Restaurant, gefolgt von Kate«, sagte James schnell. »Ich wünschte, ich hätte die Betäubungspistole aus unserer Tasche mitgenommen.«

			»Dazu ist es nun zu spät.«

			»Okay, ich bin jetzt unterwegs. Ich melde mich wieder.«

			Ewart ging so schnell, dass Kate joggen musste, um ihn einzuholen. Ewart hörte sie kommen und sah sich mit einem neugierigen Lächeln nach ihr um.

			James überlegte, ob er rufen sollte, um ihn zu warnen, aber noch bevor er Gelegenheit dazu hatte, verwandelte sich Ewarts Gesichtsausdruck. Anstatt Flirtest du mit mir? stand ihm nun Oh mein Gott! ins Gesicht geschrieben. Von hinten sah James nicht viel, aber genug, um zu erkennen, dass Kate eine Waffe gezogen hatte.

			James’ Eingeweide verkrampften sich, als er beobachtete, wie Ewart ohne Widerstand auf den geschlossenen Hof hinter dem Restaurant ging. Möglicherweise wollte Kate ihn töten, sobald er außer Sichtweite war. Doch das Einzige, was James bei sich hatte, dass einer Waffe ansatzweise gleichkam, war sein Schweizer Taschenmesser. Er zog es aus der Tasche, als der Audi die Straße hinabgerast kam und scharf in die enge Hofeinfahrt einbog.

			James spähte um die Ecke und erblickte Ewarts extrem angespannte Gesichtszüge, als ihm Kate eine schallgedämpfte Pistole auf die Brust setzte. Sie öffnete die hintere Wagentür des Audis und bedeutete ihm, einzusteigen. Plötzlich hupte es kaum zwanzig Meter hinter ihnen laut. 

			James blickte nach hinten und entdeckte den roten VW. Dana bremste scharf ab, bevor sie die enge Hofeinfahrt nahm, entschied sich dann aber blitzschnell um, als sie Ewart, Kate, den Audi und die Pistole sah, und gab Gas. Die Airbags explodierten ihr ins Gesicht, als sie dem Audi ins Heck knallte und ihn auf die Hofmauer schob. 

			Sowohl Ewart als auch Kate sprangen instinktiv zur Seite, und James sprintete los. Ewart hatte Kate das Knie in die Brust gerammt und entwand ihr die Pistole. 

			Kaum hatte er die Waffe, versetzte er Kate einen heftigen Tritt, sodass sie zu Boden ging, und richtete die Pistole auf James. 

			»Nicht schießen!«, stieß James hervor und hob die Hände. 

			Ewart hatte James mit der Kapuze zwar nicht erkannt, aber die Stimme erkannte er sofort. 

			»Was zum Teufel machst du denn hier?«, fragte er verblüfft.

			»Hinter dir!«, rief James und deutete auf den Fahrer, der mit einer zweiten schallgedämpften Pistole aus dem Audi sprang.

			Ewart wirbelte herum, und er und der Fahrer standen sich mit den gleichen Waffen gegenüber, die Mündungen kaum zwanzig Zentimeter voneinander entfernt. James wollte schon weglaufen, als er bemerkte, dass Kate auf Ewart zukroch.

			»Pass auf dein Bein auf!«, schrie er.

			Doch die Warnung kam zu spät. Kate stieß Ewart ein Messer durch den Schuh und tief in den Fuß. Der Audifahrer grinste, als Ewart sich vor Schmerz wand. James war sich sicher, dass Ewart gleich eine Kugel durch den Kopf bekommen würde und dass der Fahrer ihm selbst bestimmt die nächste zugedacht hatte. 

			Doch als er sich umwandte, um wegzurennen, hörte er ein Knistern, und der Fahrer brach in einem bläulichen Funkenregen zusammen. Dana musste ihn mit der Betäubungspistole außer Gefecht gesetzt haben, aber in Sicherheit waren sie erst dann, wenn sie beide schallgedämpften Pistolen an sich gebracht hatten. 

			Kate stach ein zweites Mal auf Ewart ein. Diesmal traf sie ihn in den Oberschenkel und nahm ihm die Waffe weg. James hechtete über den Hof und landete schwer auf ihrer Brust. Ihre Rippen knackten, als er ihr in demselben Moment die Pistole entriss. 

			Die vorderen Türen des Audis standen offen, und durch den schicken Innenraum hindurch erblickte James Dana. »Hast du die andere Pistole?«

			Dana hob sie matt hoch.

			»Alles in Ordnung?«

			»Ging schon besser«, meinte Dana. »Mir klingeln die Ohren von dem Knall, aber Gott sei Dank gibt es Airbags, was?«

			»Warum seid ihr hier?«, stöhnte Ewart mit Blick auf den schnell größer werdenden Blutfleck auf seiner Jeans.

			»Du hast mich angelogen wegen der Überwachungsaufnahmen«, warf ihm James vor. Kate rollte sich auf die Seite und spuckte Blut. »Wir haben geglaubt, du arbeitest für Hilton.«

			Dana hatte ihr Telefon hervorgeholt. »Hier ist Agentin 11-62«, rief sie. »Ich bin hier zusammen mit James und Ewart, und wir haben eine Notfall-Situation. Gleich werden die Cops da sein, und wir brauchen ein Team, das kommt und uns rauspaukt.«

			Ewart hatte große Schmerzen von den beiden Messerstichen, aber er brachte ein kleines Lächeln zustande. »Was auch immer dahintersteckt, ich glaube, ihr beide habt mich gerade gerettet.«
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			Die CHERUB-Zentrale setzte sich augenblicklich mit der Leiterin des zuständigen Polizeireviers in Verbindung. Nachdem diese ein Sicherheitscodewort vernommen hatte, erklärte sie sich bereit, den Tatort abzuriegeln, alle Verwundeten unter Polizeibewachung ins örtliche Krankenhaus zu bringen und auf die Ankunft eines Untersuchungsteams und eines Aufräumkommandos von CHERUB zu warten. 

			Als Ewart in den Krankenwagen gehoben wurde, trug er James auf, den gepolsterten Umschlag nicht aus den Augen zu lassen. Kate, die von James’ Hechtsprung gebrochene Rippen davongetragen hatte, fuhr mit ihm im Krankenwagen. Den Audifahrer hatte Dana gefesselt, bevor er sich von dem Fünfzigtausend-Volt-Stromstoß erholt hatte. Er wurde verhaftet und auf das Polizeirevier gebracht. 

			James und Dana übergaben die Waffen den Beamten und stiegen zu einem knallhart wirkenden Sergeant in den Wagen, der offensichtlich Order hatte, nicht mit ihnen zu sprechen. Auf dem Polizeirevier angekommen, brachte er sie in eine ruhige Ecke der Kantine und sagte ihnen, dass jemand kommen würde, um sie abzuholen.

			Bei einer Cola aus dem Automaten nahm James den Inhalt aus dem Umschlag. Die erste Seite war auf Madeline Cowells persönlichem Briefpapier getippt worden, mit einer alten mechanischen Schreibmaschine.

			Lieber Jason McLoud!

			Sie und ich haben lange Zeit auf verschiedenen Seiten gestanden, aber ich habe Ihre Hingabe und Integrität als Journalist stets zu schätzen gewusst. 

			Lord Freddie Hilton und ich haben über dreißig Jahre lang zusammengearbeitet, und ich war – wie Sie sicher schon vermutet haben – auch seine Geliebte. Vielleicht hat mich das für die schlechten Seiten dieses Mannes blind gemacht.

			Wie jedes Jahr war ich auch in diesem Sommer beim Hilton-Grillfest anwesend. Freddie nahm mich beiseite und machte mir klar, dass er alles tun würde, um es seinem Sohn Sebastian zu ermöglichen, die höchsten Ränge in der britischen Politik zu erklimmen. Er fragte mich, ob ich damit »irgendein Problem« hätte.

			Als ich ihm sagte, dass mir sein ständig wachsender Machthunger nicht gefalle, begann er, unterschwellige Drohungen auszusprechen. Ich hatte bereits ein paar Gläser Champagner getrunken, und die Unterredung entwickelte sich zu einer hässlichen Szene, an deren Ende ich von einem Sicherheitsbeamten vom Grundstück der Hiltons entfernt wurde. 

			Im Laufe der Jahre habe ich vieles über die geschäftlichen und persönlichen Angelegenheiten der Hiltons erfahren. Als ich an jenem Abend wieder nüchtern wurde, erkannte ich, dass Lord Hilton es nicht zulassen würde, dass jemand etwas gegen ihn in der Hand hatte, und kam zu dem Schluss, dass mein Leben in Gefahr sein könnte. Wenn Sie dies lesen, war meine Annahme höchstwahrscheinlich richtig.

			Natürlich hätte ich diese Informationen schon zu meinen Lebzeiten Ihnen oder der Polizei zutragen können, doch das hätte mich in keinem guten Licht dastehen lassen und vielleicht sogar dazu geführt, dass man mich gerichtlich verfolgt.

			Meine Kinder habe ich nicht in die Angelegenheit eingeweiht, weil ich fürchte, dass sie zu neugierig auf den Inhalt dieses Umschlages sind. Stattdessen habe ich die Papiere meiner langjährigen Haushälterin Sarah Thomas anvertraut und ihr aufgetragen, sie Ihnen im Falle meines unerwarteten Ablebens zu übergeben. Sarah ist eine einfache, ehrliche Person. Für meine Kinder wird in meinem Nachlass gesorgt, aber ich möchte Sie bitten, den Gewinn, den Ihnen diese Story einträgt, mit Sarah zu teilen. 

			Die nächste Seite enthält eine Auflistung der Kassettenbänder und Dokumente in diesem Umschlag. Wo immer es möglich war, habe ich Kommentare hinzugefügt, einschließlich ausführliche Details zu den Bankkonten der Familie Hilton in Übersee sowie Angaben zu Leuten, die in der Lage (wenn auch nicht willens!) sein werden, die vorliegenden Beweise zu bestätigen.

			Mit freundlichen Grüßen 

			[image: 360_unterschrift 2.tif]

			Madeline Cowell

			James blätterte zur nächsten Seite weiter und überflog die Inhaltsliste. Sie schien alles zu enthalten, von Steuerhinterziehung bis zu illegalen Auslandskonten, dem Verkauf von Flugzeugteilen an Staaten, die unter einem Handelsembargo der Vereinten Nationen standen, sowie verschiedenen Gefälligkeiten für hochrangige Politiker, um Sebastian Hiltons Sitz im Parlament zu sichern. 

			»Gibt es auch etwas zum Mord an Obidin?«, fragte Dana.

			James schüttelte den Kopf. »Das war wohl erst nach Cowells Pensionierung, aber mit den ganzen Informationen über geheime Bankkonten werden die Ermittler sicherlich eine Verbindung finden.«

			Dana nickte. »Selbst wenn nicht, gibt es hier genügend Beweise, um Hilton und seinen Sohn für lange Zeit wegzusperren.«

			Nervös trommelte James mit den Fingern auf der Tischplatte. »Ich schätze, das Schicksal von Lord Hilton ist besiegelt. Ich wüsste nur gerne, wie es mit meinem eigenen aussieht.«

			*

			Eine Stunde später kam Zara. Erleichtert sah James sie lächeln, als sie in die Kantine trat.

			»Hast du Ewart im Krankenhaus besucht?«, erkundigte sich Dana.

			Zara nickte. »Ich habe kurz vorbeigeschaut. Es scheint ihm so weit gut zu gehen. Er meckert zwar herum, dass sie ihm nicht genügend Schmerzmittel geben, aber so ist er eben. Ihr solltet mal das Theater erleben, das er zu Hause macht, wenn er sich den Rücken verrenkt hat.«

			»Fein«, meinte James. »Freut mich, dass es nichts Ernstes ist.«

			»Ich muss zugeben, dass ich immer noch etwas irritiert bin«, sagte Zara. »Wir haben heute Morgen festgestellt, dass ihr beide mit dem VW verschwunden seid. Lauren meinte, ihr wärt zusammen durchgebrannt, doch das ergab keinen Sinn, weil ihr weder Kleidung noch sonstigen Besitz mitgenommen hattet.«

			James und Dana sahen sich an. 

			»Wie ist Lauren denn auf die Idee gekommen?«, wunderte sich James.

			»Sie sagte, ihr beide hättet eine Affäre und du, James, wärst weggelaufen, weil sie gedroht hat, es Kerry zu erzählen. Sie schien ziemlich durcheinander.«

			»Wir sind nicht weggelaufen«, erklärte Dana grinsend.

			»Das habe ich mir selbst schon gedacht«, erwiderte Zara. »Ich habe mir die Überwachungsbänder angesehen und festgestellt, dass ihr mit den Dokumenten aus Ewarts Zimmer heraus- und wieder hineingeschlichen seid. Was um Himmels willen hat euch denn dabei geritten?«

			James sah betreten die Tischplatte an. »Ich hatte das Gefühl, dass er mich bei den Ermittlungen hereinlegen will.«

			»Wie bitte?«, stieß Zara hervor.

			James überlegte, ob er Mr Pike erwähnen sollte, aber damit war niemandem geholfen. 

			»Um ehrlich zu sein, ich mochte Ewart nie besonders«, platzte er heraus. »Ich habe befürchtet, dass er mich zum Sündenbock macht, wie er es mit Nicole getan hat, als wir damals auf dieser Drogenmission waren.«

			»Jetzt mach aber mal einen Punkt!«, bremste ihn Zara. »Nicole hat Drogen genommen. Dafür kannst du Ewart nicht verantwortlich machen!«

			»Wahrscheinlich …«, meinte James. »Ich versuche doch nur, ehrlich zu sein. Aus irgendwelchen Gründen habe ich Ewart nicht getraut, und deshalb bin ich in sein Büro gegangen, um mir die Unterlagen anzusehen.«

			Zara nickte. »Und da hast du festgestellt, dass er wesentlich mehr wusste, als er dir gesagt hatte.«

			»Du wusstest es also?«, stieß James hervor. »Du wusstest, dass Ewart die CIA-Aufzeichnung hatte und es nicht für nötig befunden hat, mir das zu sagen?«

			»Das war eine sehr schwere Entscheidung«, antwortete Zara. »Wir hätten dich gerne aus deinem Elend erlöst, aber der MI5 hat uns unter Druck gesetzt, dich für eine weitere Befragung nach London zu schicken. Wir konnten nicht das geringste Risiko eingehen, dass du dabei auch nur irgendetwas verrätst.«

			»Für so was bin ich ausgebildet worden«, erinnerte sie James. »Ihr hättet mir vertrauen können!«

			»Das weiß ich.« Zara lächelte. »Aber MI5-Spezialisten sind dafür ausgebildet, Geheimnisse aus Agenten herauszukitzeln, die wesentlich mehr Erfahrung haben als du. Ein falsches Wort, eine schnippische Antwort, ja allein die Tatsache, dass du ein klein wenig selbstbewusster aufgetreten wärst als bei der letzten Befragung, hätte ihnen den Hinweis geliefert, dass Ewart mit seinen Ermittlungen auf der richtigen Spur war.«

			»Und ihr hattet es mit mächtigen Leuten zu tun«, fügte Dana hinzu.

			»Exakt. Wenn man versucht, einem der reichsten Männer des Landes und seinem Sohn, der zufälligerweise auch Junior-Minister für den Geheimdienst ist, das Handwerk zu legen, darf man keine unnötigen Risiken eingehen.«

			»Als wir den neuen Lexus gesehen haben, waren wir uns sicher, dass Ewart Bestechungsgelder von Lord Hilton annimmt«, ergänzte James.

			Zara musste lachen. »Den Wagen habe ich Ewart zum dreißigsten Geburtstag geschenkt. Bei meiner Beförderung habe ich eine Gehaltserhöhung bekommen. Wir hatten bislang nie ein vernünftiges Auto, und ich wollte eines, das schick ist, aber auch sicher und bequem für die Kinder.«

			James entschloss sich, zur Sache zu kommen. »Werden Dana und ich jetzt Ärger kriegen, weil wir Ewart nachgestellt haben, oder was?«

			Zara zuckte mit den Achseln. »Ich kann nicht außer Acht lassen, dass ihr Geheimunterlagen im Büro meines Mannes durchgesehen habt und euch in einem gestohlenen Wagen unerlaubt vom Campus entfernt habt. Allerdings hast du wirklich ein paar schwere Wochen hinter dir, nach den Schlägen und den Sorgen um die Ermittlungen, und ich kann auch nicht außer Acht lassen, dass du meinem Mann das Leben gerettet hast. Ich denke mal, die beiden Faktoren wiegen sich gegenseitig auf.«

			»Und was ist mit mir?«, fragte Dana.

			»Wie lange musst du noch Putzdienst im Missionsvorbereitungsgebäude schieben?«

			»Etwas mehr als zwei Wochen.«

			»Du kannst dir heute freinehmen und morgen weitermachen, in Ordnung?«

			James hatte das Gefühl, ihm sei eine Zentnerlast von den Schultern genommen. Zum ersten Mal seit Wochen musste er sich keine Sorgen mehr wegen der Untersuchung machen, oder darum, von Cherub ausgeschlossen zu werden. 

			»Was ist mit dem Umschlag?«, fragte er. 

			»Ich habe mit Ewart darüber gesprochen«, erklärte Zara. »Jetzt, wo er weiß, dass Sarah Thomas keine Verrückte ist, will Jason McLoud die Unterlagen wahrscheinlich haben. Er kann die Story veröffentlichen und nimmt uns damit die lästige Aufgabe ab, erklären zu müssen, was wir damit zu tun haben. Aber wir werden die Originale auf jeden Fall sicher verwahren.«

			Dana lächelte James an. »Weißt du eigentlich, dass uns das alles hätte erspart bleiben können, wenn McLoud es geschafft hätte, Sarah Thomas vor zwei Wochen zurückzurufen?«

			»Ja«, brummte James. »Blöder alter Sack.«

			»Wir sollten gehen«, schlug Zara vor. »Ich möchte die Dokumente und Bänder so schnell wie möglich zum Campus bringen. Sobald wir Kopien von allen Sachen im Umschlag angefertigt haben, wird ihn jemand zu McLoud fahren und ihm in den Briefkasten stecken. Und wenn er noch einigermaßen bei Sinnen ist, sollte er in der Lage sein, einer der großen Sonntagszeitungen einen Exklusivbericht anzubieten.«

			»Wir wissen, dass die Hiltons McLouds Telefon angezapft haben«, erzählte James. »Was, wenn sie versuchen, auch ihn zu beseitigen?«

			»Die Möglichkeit besteht.« Zara nickte. »Ich werde ihn von jemandem überwachen lassen, bis die Story raus ist.«

			Zara brachte sie aus der Kantine und über eine Treppe zum Parkplatz hinter der Polizeistation. 

			»Wisst ihr«, meinte sie, als sie die Stufen hinuntereilten, »vielleicht habt ihr euch aus den falschen Gründen unerlaubt vom Campus entfernt, aber es zeugt von Mumm, einzuschreiten, als dem Vater meiner Kinder eine Waffe an den Kopf gehalten wurde. Ich denke, schwarz wird euch gut stehen …«
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			Um halb vier war James zurück auf dem Campus. Er rannte durch die Gänge, die an die naturwissenschaftlichen Labors angrenzten, und schnappte sich Lauren, als sie aus der letzten Unterrichtsstunde kam. 

			»Schwarzes T-Shirt«, bemerkte Lauren grinsend. Hinter ihr kam Bethany aus dem Zimmer. »Gratuliere. Aber weil ich meines zuerst bekommen habe, bin ich dir immer noch voraus!«

			»Egal«, stieß James hervor. »Was hast du Kerry gesagt?«

			Bethany musste lachen. »Du bist kreidebleich, James. Gleich machst du dir in die Hosen!«

			»Wer redet denn mit dir?«, fauchte James sie an.

			»Als wir gemerkt haben, dass du und Dana weg seid, habe ich erwähnt, dass ich euch beim Knutschen erwischt habe«, erklärte Lauren. »Ich habe gesagt, dass ihr eine Affäre habt und wahrscheinlich zusammen weggelaufen seid.«

			»Hat Kerry davon erfahren?«, wollte James wissen.

			»Na ja …«, begann Lauren verlegen.

			Bethany klinkte sich ein. »Der ganze Campus weiß Bescheid. Alle haben den ganzen Tag von nichts anderem gesprochen. Kerry hat geheult, und Gabrielle und ein paar andere Mädchen haben sie getröstet.«

			»Sie wird mir das Genick brechen.«

			»Wahrscheinlich«, bestätigte Bethany fröhlich. »Und ich kann nur hoffen, dass ich dabei sein kann.«

			Mittlerweile war Rat aus einem anderen Klassenzimmer gekommen. »He, ich dachte, du bist mit Dana durchgebrannt!«

			»Mann, es war das erste Mal, dass ich sie auch nur geküsst habe!«, rief James.

			»Das glaubt dir keiner!«, spottete Bethany.

			Rat nickte. »Echt, James, keiner glaubt, dass es das erste Mal war, schon gar nicht wegen der nackten Titten und so …«

			»Die habe ich nicht mal gesehen«, widersprach James. »Und es ist mir egal, ob ihr mir glaubt oder nicht. Es ist einfach wahr!«

			»Es ist auch egal, was wir glauben«, bestätigte Rat. »Ich würde mir eher Sorgen machen, was Kerry glaubt.«

			»Wo ist sie denn jetzt?«, fragte Bethany.

			»Sie hat Fußballtraining«, sagte James. »Das ist erst in zwanzig Minuten aus. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich meine, wenn ich zu ihr gehe, könnte sie ausrasten. Aber sie könnte noch mehr ausrasten, wenn ich nicht den Mumm habe, mich ihr zu stellen.«

			»Willst du dich wieder mit Kerry versöhnen, oder willst du etwas mit Dana anfangen?«, erkundigte sich Rat. »Ich würde auf jeden Fall Dana nehmen, an der ist mehr dran.«

			Lauren knuffte ihn in den Arm. »Sprich nie wieder so über Mädchen! Wir sind keine Dekoartikel!«

			»Rat, ich hatte nicht mal Zeit, darüber nachzudenken«, erwiderte James. »Bislang versuche ich nur, am Leben zu bleiben.«

			»Oh, das wird ja so ein Spaß!«, quiekte Bethany.

			Lauren wandte sich zornig an ihre beste Freundin. »Hörst du jetzt damit auf? Ich weiß, dass ihr beide euch nicht leiden könnt, aber er ist schließlich mein Bruder!«

			»Gut, dann gehe ich eben«, meinte Bethany beleidigt. »Aber vergiss unser Biologieprojekt nicht. Wir sehen uns später bei mir.«

			James zeigte ihr den Finger, als sie ging.

			»Weißt du was«, schlug Lauren vor, »wir gehen zusammen zum Fußballfeld. Wenn ich dabei bin, wird sie vermutlich nicht ganz so wütend werden.«

			James sah auf die Uhr und schüttelte den Kopf. »Das ist zu früh. Ich weiß noch nicht, was ich ihr sagen soll.«

			»Du kannst nicht immer davonlaufen«, meinte Rat.

			»Wohl nicht«, gab James zu, »aber im Moment fällt mir nichts Besseres ein.«

			*

			Auf dem Weg in sein Zimmer sah James bei Bruce herein, der mit einem Gipsfuß auf dem Bett lag.

			»Und, wie ist es?«, erkundigte sich James.

			Bruce begann zu grinsen. »Das wirst du herausfinden, wenn Kerry dich in die Finger kriegt.«

			»Ich hätte dich als Leibwächter brauchen können.«

			»Tut mir leid, Alter. Ich brauche momentan zehn Minuten, um nur zum Pinkeln ins Bad zu humpeln. Heute Morgen war Kevin Sumner da. Schien ziemlich zufrieden mit sich zu sein.«

			»Er ist ein guter Junge«, meinte James. »Ich hoffe, er schafft die Grundausbildung.«

			James’ Handy klingelte. Er klappte es auf und hörte Danas Stimme.

			»Wo bist du?«

			»Bei Bruce.«

			»Ich stehe bei dir vor der Tür«, erklärte Dana. »Wir müssen uns unterhalten.«

			James klappte das Handy zu und sagte Bruce, dass er gehen müsse. Als er Dana in ihrem schwarzen T-Shirt vor seiner Tür stehen sah, musste er lächeln. 

			»Sieht gut aus«, fand er. 

			Dana nickte. »Deins auch.«

			Verlegen ließ er sie in sein Zimmer. Er hätte gerne Zeit gehabt, allein über die Sache nachzudenken, aber der Luxus war ihm nicht vergönnt. 

			»Sind wir beide ein Paar, du und ich?«, wollte Dana wissen. 

			Zu James’ eigener Überraschung wusste er die Antwort, sobald sie fragte. Er war seit zwei Jahren mit Kerry gegangen, sie waren zusammen, dann wieder getrennt, es war ein ständiges Auf und Ab, und ihre Beziehung war abgekühlt. Sie hatten eine schöne Zeit miteinander gehabt, aber es machte einfach nicht mehr viel Spaß. 

			»Du bist für mich da gewesen, als es darauf angekommen ist«, sagte er. »Seit wir im April zusammen nach Hause gekommen sind, sind Kerry und ich immer weiter auseinandergedriftet. Das musstest du mir nur erst klarmachen.«

			Dana lächelte. »Ich bin ein wenig seltsam, weißt du. Ich meine, ich bin gerne viel allein, und ich hatte schon einige Freunde, doch mit keinem habe ich es länger als ein paar Wochen ausgehalten …«

			James zuckte mit den Achseln. »Wir werden sehen, wie es läuft. Kein Druck.«

			»Und Kerry?«

			»Ich werde es ihr wohl sagen müssen.«

			»Ich habe seit dem Frühstück nichts mehr gegessen«, sagte Dana. »Willst du mit mir auf ein frühes Abendessen in den Speisesaal gehen?«

			»In Ordnung. Danach können wir herkommen und uns einen Film ansehen oder so. Ich habe …« James brach ab. »Ich merke gerade, dass ich nicht mal weiß, was für Filme, Musik oder anderes Zeug du so magst.«

			»Ich lese lieber«, gab Dana achselzuckend zurück. »Zwei oder drei Bücher pro Woche.«

			»Ich habe auch mal ein Buch gelesen«, erklärte James grinsend. »Da ging es um einen Hund namens Spot, der gelernt hat, die verschiedenen Farben zu unterscheiden.«

			»Das Schlimme ist, dass ich nicht mal glaube, dass du lügst. Ich leih dir eine Ausgabe von Herr der Ringe.«

			James verzog das Gesicht. »Der hat doch zwanzig Millionen Seiten, oder? Außerdem habe ich die Filme gesehen, ich weiß also schon, was passiert.«

			»Gehst du gerne schwimmen?«, fragte Dana. »Im Freizeitbecken mit den ganzen Rutschen und Düsen?«

			James nickte. »Das könnte mir gefallen. Kerry hasst es, weil die kleinen Kinder so einen Krach machen.«

			»Es schadet nichts, sich ab und zu wie ein Kind zu benehmen«, meinte Dana lächelnd. »Und wenn mir die Knirpse zu sehr auf die Nerven gehen, tunke ich sie unter.«

			*

			Vor fünf Uhr wurde es selten voll im Speisesaal, aber es waren immerhin genügend Leute da, dass James das Gefühl hatte, von allen angestarrt zu werden, als er sich mit Dana in die Schlange stellte. Er schaufelte sich den Teller mit Bratkartoffeln und Gemüse voll, während der Mann an der Essenausgabe ihm eine Scheibe Truthahn und Rindfleisch abschnitt.

			Die Wahl des Tisches erwies sich als schwierig. James war sich nicht sicher, wie er mit Dana an seinem üblichen Tisch, an dem Kerry und all seine Freunde saßen, empfangen werden würde. Ließ er es andererseits zu, dass Dana ihn zu dem kleinen Tisch ganz hinten führte, an dem sie sonst allein saß, könnten seine Freunde es als ein Zeichen verstehen, dass er nicht mehr zu ihnen gehörte. Wieder andererseits würde er dort Kerry nicht begegnen müssen. Allerdings würde sie möglicherweise noch wütender werden, wenn sie glaubte, dass er ihr aus dem Weg ging …

			»Was stehst du so dumm rum?«, fragte Dana und ging zu James’ üblichem Tisch. 

			»Willst du da sitzen?«, fragte er nervös.

			»Du sitzt doch immer da«, erinnerte ihn Dana, als sie Platz nahm. »Du schämst dich doch nicht meinetwegen, oder?«

			»Du spinnst ja«, erwiderte James. 

			Aber so lange keiner von den anderen da war, spielte es sowieso keine Rolle. Die Schlange wurde ständig länger, während James und Dana ihren Braten aßen. Die meisten Kinder waren Rothemden. Sie waren meist früher dran, weil sie weniger Schulstunden hatten und auch weniger Hausaufgaben als die älteren Kinder. 

			Als Erstes setzte sich Bruce zu James und Dana. Er ging auf Krücken, daher trug ihm jemand vom Küchenpersonal das Tablett an den Tisch. 

			»Hast du Kerry schon gesehen?«, fragte er feixend mit dem Taktgefühl einer Abbruchbirne. »Seid ihr zwei jetzt ein Paar oder was?«

			»Wir versuchen es mal«, bestätigte James nickend.

			Als James und Dana ihren Schokoladenpudding aßen, reichte die Schlange bis vor den Speisesaal. Lauren, Bethany, Rat, Andy und ein paar andere Freunde von Lauren hatten sich an zwei Nebentische gesetzt und unterhielten sich miteinander. James versuchte, an nichts Böses zu denken, als Gabrielle und Kerry hereinkamen. 

			»Magst du noch einen Nachtisch?«, fragte Dana und wischte mit dem Finger ihre Schüssel sauber.

			James sah sich um und stellte fest, dass am Desserttresen niemand anstand. »Okay, überredet«, meinte er und strich sich über den Bauch, als Shak in Begleitung der eineiigen Zwillinge Callum und Connor an den Tisch kam. 

			Dana ging den zweiten Nachtisch holen, als sich James’ Freunde setzten. 

			»Einer von euch muss sich hier neben mich setzen«, verlangte James, der feststellte, dass die beiden einzigen freien Plätze neben ihm waren. 

			»Und warum sollten wir?«, fragte Callum grinsend – oder vielleicht war es auch Connor.

			»Wo wart ihr beiden Typen eigentlich?«, erkundigte sich James. »Ihr seid ja fast so schwarz wie Shak.«

			»Australien, mein Freund«, erwiderte der andere Zwilling im gruseligsten australischen Slang, den James je gehört hatte. »Heroin, korrupte Cops und Speedbootverfolgungen. Alles im Tagewerk zweier heroischer junger Kerle wie uns inbegriffen.«

			»Und Mädels?«, fragte James.

			»Die australischen Girls sind heiß«, bemerkte Bruce, doch die Zwillinge hielten sich merklich zurück.

			»Weiß ich«, entgegnete James, als Dana wiederkam und zwei Desserts auf den Tisch stellte. »Ich habe hier nämlich mein eigenes.«

			»Eine Freundin zu viel, wenn du mich fragst.« Shak zuckte zusammen, als er Gabrielle und Kerry anrücken sah.

			James stellte fest, dass an den umliegenden Tischen alle gebannt beobachteten, wie Kerry näher kam. Er rechnete schon damit, dass sie ihm das Tablett über den Kopf zog, doch stattdessen setzte sie sich gelassen neben ihn. 

			»Hallo James«, sagte sie und spießte eine Kartoffel auf die Gabel. »Hallo Dana.«

			Einen Augenblick lang wurde es ganz still, und James erkannte, dass es nun an ihm war, etwas zu sagen. 

			»Kerry, es tut mir wirklich leid«, begann er. »Ich wollte bestimmt nicht deine Gefühle verletzen …«

			»Tatsächlich.« Kerry sprach ruhig, aber sie warf die Haare zur Seite, wie sie es immer tat, wenn sie wütend war. »Und wie lange wolltest du hinter meinem Rücken mit Dana rummachen, bevor du es für nötig hieltest, mir einen Piep zu sagen?«

			»So war das nicht, das schwöre ich«, verteidigte sich James. »Bis gestern Abend habe ich Dana nicht angerührt.«

			»Hab doch zumindest den Anstand, ehrlich zu sein«, verlangte Kerry. »Ich bin dich sowieso leid. Die dumme Kuh kann dich ruhig haben.«

			Von Laurens Tisch erklangen vereinzelt zustimmende Rufe.

			»Hey!«, fuhr Dana auf. »Ausnahmsweise sagt James mal die Wahrheit. Und ich lasse mich nicht gerne als dumme Kuh bezeichnen.«

			»Nun, du dumme Kuh«, gab Kerry zurück, »das ist mir egal, und um ehrlich zu sein, glaube ich kein Wort, das aus deinem dummen Kuhmaul kommt!«

			»Jetzt beruhigt euch doch beide mal!«, verlangte James. 

			Aber Dana war bereits aufgesprungen. »James hat dich nur aus dem Grund fallen lassen, weil er dich um Hilfe gebeten hat und du aber lieber auf deinem mickrigen kleinen Streberhintern gesessen und Eastenders geglotzt hast!«

			»Ich habe gehört, was passiert ist«, schnaubte Kerry. »Ihr hattet Glück, wie üblich. Es ist ein Wunder, dass ihr nicht rausgeflogen seid.«

			»Ja«, rief Dana. »Die schwarzen T-Shirts zeigen ganz deutlich, wie dumm wir sind.«

			Kerrys Hand langte in ihren Nachtisch. »Da, das halte ich von deinem kostbaren schwarzen T-Shirt!«

			Auf Danas T-Shirt machte sich eine Mischung aus Schokoladenpudding und Vanillesoße breit. 

			»Sehr reif, kleines Mädchen!«

			»Da, du kriegst noch mehr!«, schrie Kerry erbost. »Du dumme Kuh!«

			James versuchte zu lächeln. »Im Ernst, Mädels, ich bin es doch nicht wert, dass ihr meinetwegen streitet.«

			»Das ist mir schon klar«, fuhr Kerry ihn an. »Aber ihr beide habt es hinter meinem Rücken getan und mich ganz schön blöd aussehen lassen!«

			»Nein, haben wir nicht!«, widersprach Dana. »Das ist nur ein dummes Gerücht, das Lauren in die Welt gesetzt hat!«

			»Was hätte ich denn denken sollen?«, rief Lauren vom Nachbartisch aus. 

			»Halt du dich da raus, Lauren!«, verlangte Kerry. »Hast du nicht schon genug angerichtet?«

			»Ich?«, stieß Lauren hervor. »Was hab ich denn getan?«

			James sah Kerry an. »Warum greifst du jetzt meine Schwester an? Du bist doch sauer auf mich!«

			»Hör auf, mich so anzusehen, James!«, kreischte Kerry und schleuderte ihm den Rest ihres Desserts ins Gesicht. 

			»Das kann ich auch«, behauptete Dana, tunkte die Hand in ihren Nachtisch und warf sich auf Kerry. Die Hand traf Kerry auf den Kopf, doch die Nachspeise spritzte überallhin, auch auf James und Gabrielle. 

			»Verdammt!«, fluchte Gabrielle. »Das Zeug kriegt man doch aus den Klamotten nicht mehr raus!«

			James fand sich zwischen Dana und Kerry eingekeilt, als die beiden sich gegenseitig an die Kehle gingen. Er fiel rücklings vom Stuhl, stürzte auf Bethany und beschmierte ihr Top mit einem Sahneklecks.

			»Pass doch auf, du Trottel!«

			Da Gabrielle keinen Pudding gewählt hatte, warf sie ihr heißes Marmeladentörtchen nach Dana, das in ungefähr fünfzehn Teile zerbrach und Bruce und Shak bekleckerte.

			Wütend über die fettige Sahne auf einem ihrer besten Tops steckte Bethany die Finger in ihre Puddingschüssel und schnippte damit nach James. 

			»Mir reicht es langsam, dass du ständig auf meinen Bruder losgehst«, verkündete Lauren und warf Bethany Buttergemüse ins Gesicht. »Dein Bruder ist noch schlimmer als James, und den ertrage ich ja auch!«

			»He!«, schrie Jake. »Das habe ich gehört!«

			Gleichzeitig heulte Bruce auf, weil ihm ein Stück von Gabrielles heißem Kuchen auf den nackten Fuß gefallen war und er sich nicht bücken konnte, um es wegzuwischen. Dafür rächte er sich mit einer Löffelladung Erbsen-und-Karottenbrei, die er auf Gabrielles Kopf abfeuerte. Dummerweise verfehlte er sie und traf ein Mädchen zwei Tische weiter in den Nacken.

			Ein paar Rothemden in der Nähe fanden, dass es spaßig war, mit Essen zu werfen, und machten mit. Dana und Kerry versuchten immer noch, sich gegenseitig zu erwürgen, als Dana die Wasserkaraffe vom Tisch zu fassen bekam und damit auf Kerry zielte. Das Wasser spritzte im hohen Bogen heraus und traf die Kinder an den umliegenden Tischen. 

			Und plötzlich erklang der Schrei: »ESSENSCHLACHT!«

			Seit Kerrys erstem Puddingwurf waren kaum zwei Minuten vergangen, und nun tobte ein richtiggehender Krieg. Als James aufstehen wollte, flogen Hunderte von Essensteilen durch die Gegend. Doch er konnte nur einen kurzen Blick darauf erhaschen, bevor ihm Bethany eine volle Truthahnmahlzeit ins Gesicht feuerte.

			Als er sich hektisch die heiße Soße von seinem schwarzen T-Shirt wischte, traf ihn eine heiße Kartoffel in den Rücken. Er bückte sich danach, und da er keine Ahnung hatte, woher sie gekommen war, warf er sie durch die Längsseite des Saals, wo sie an einen der Plasmabildschirme platschte. 

			Als das Küchenpersonal sie zur Ordnung rief, hatten die Rothemden den Desserttresen eingenommen. Unermüdlich versenkten sie ihre Hände im Pudding und schleuderten ihn mit voller Wucht durch den Speisesaal. 

			Mädchen kreischten, Kerry hatte Dana gegen den Tisch gedrängt, Rat versuchte, Lauren und Bethany zu trennen, und das Küchenpersonal schrie wüste Drohungen, während es sich hinter den hölzernen Tabletts verschanzte. James duckte sich gelegentlich, wenn ein besonders großes Lebensmittel angeflogen kam, ansonsten sah er nur ehrfürchtig zu, wie um ihn herum das Chaos ausbrach.

			Er erlebte einen Augenblick, von dem man bei Cherub noch in Jahren sprechen würde, und all das nur, weil sich zwei Mädchen um ihn stritten. 

			Das würde ihn zur Legende machen.

		

	


	
		
			Epilog

			James Mission

			Nach dem Tod von Denis Obidin verbrachte Vladimir Obidin drei Wochen in einer Moskauer Privatklinik. Bei seiner Rückkehr nach Aero City ging er rücksichtslos gegen die Mitglieder seines Sicherheitspersonals vor, von denen er annahm, sie hätten ihn hintergangen. Mehr als ein Dutzend Männer wurden gefoltert, und einige von ihnen starben. Die CIA musste ihren Einsatz in Aero City abbrechen. 

			Nach kurzer Fehde mit anderen Familienangehörigen übernahm Vladimir die Position seines Bruders als Leiter des Familienimperiums. 2007 wurde die Witwe von Denis Obidin zur Bürgermeisterin gewählt. Niemand wagte es, als Gegenkandidat gegen sie anzutreten. 

			Der junge Mark Obidin lernt nach wie vor widerstrebend Englisch und soll kurz nach seinem achten Geburtstag auf ein englisches Internat geschickt werden. 

			Der Skandal um LORD FREDERICK HILTON und seinen Sohn SEBASTIAN HILTON flammte drei Tage nach der Essenschlacht im Speisesaal von CHERUB auf. Lord Hilton wurde verhaftet, als er an Bord seines Privatjets das Land verlassen wollte. Sebastian Hilton wurde auf direkten Befehl des Premierministers von seinem eigenen Sicherheitsoffizier festgenommen. 

			Aufgrund des umfangreichen Beweismaterials gegen die Hiltons ist es wahrscheinlich, dass der Prozess erst Ende 2007 stattfinden wird. Beide Männer sind derzeit im Hochsicherheitsgefängnis von Belmarsh untergebracht. Auch die Polizei in den Vereinigten Staaten, Russland und anderen europäischen Ländern will die beiden Männer befragen. 

			Im Laufe des sich ausweitenden Skandals um die Hiltons verhaftete die Polizei über hundert ihrer Komplizen. Die Affäre führte außerdem dazu, dass zwei Kabinettsminister ihre Posten zur Verfügung stellten und der gesamte Vorstand von Hilton Aerospace zurücktrat. 

			Die Frau und der Mann, die Ewart Asker verfolgt hatten, waren KATE MULHROON und JOSEPH GOSLING-BELL. Sie waren Privatdetektive, die zuvor für den MI5 gearbeitet hatten. Ihnen wurde illegaler Waffenbesitz vorgeworfen, und sie erhielten eine Gefängnisstrafe von jeweils sieben Jahren. 

			JASON MCLOUD erhielt den Journalismuspreis für seine Enthüllung des Hilton-Skandals. Ihn plagten dabei leichte Schuldgefühle, weil er eigentlich nichts dazu beigetragen hatte, außer einen Umschlag entgegenzunehmen. Er erfüllte MADELINE COWELLS Wunsch und schenkte SARAH THOMAS die Hälfte der Erträge aus dem Verkauf der Geschichte und nachfolgenden Auftritten im Fernsehen. 

			Das ETHIKKOMITEE von Cherub führte eine Untersuchung der Vorgänge in Aero City durch, infolge derer eine Reihe neuer Regeln zum Schutz der CHERUB-Agenten eingeführt wurden. Die größte Veränderung besteht darin, dass Cherubs nicht länger ohne Einsatzleiter im Ausland arbeiten dürfen. 

			Der Bericht kritisierte auch EWART und ZARA ASKER dafür, dass sie James über den Stand der Untersuchungen im Unklaren gelassen hatten. Die förmliche Ermahnung lautete: »Es ist die Pflicht allen CHERUB-Personals, zu allererst an das Wohlergehen der Agenten zu denken und erst in zweiter Linie an die Auswirkungen für den Geheimdienst. James Adams hatte eine traumatische Erfahrung in Russland hinter sich, und sein Wohlergehen hätte über alles andere gestellt werden müssen.«

			Der Bericht lobte JAMES ADAMS’ Verhalten, auch wenn man ihn daran erinnerte, dass das Ethikkomitee dafür da ist, dass sich CHERUB-Agenten an es wenden können, wenn sie Probleme mit den leitenden Angestellten haben. Er wurde dafür gerügt, ein Auto aus dem Fuhrpark gestohlen zu haben, doch der Bericht berücksichtigte, dass er unter enormem psychischem Druck gestanden hatte, und stellte fest, dass er in keiner Weise zur Rechenschaft zu ziehen sei. 

			Laurens Mission 

			Nachdem ANNA die volle britische Staatsbürgerschaft erhalten hatte, gab sie an, dass ihr Name CHAIKA sei. JOHN JONES bemühte sich, nach ihrem kleinen Bruder GEORGY CHAIKA zu suchen, doch er wurde nie gefunden. 

			Anna lebt jetzt bei Adoptiveltern in Schottland. Ihr Englisch ist besser geworden, und sie ist gut in der Schule. 

			Im Zuge der Razzia in dem Bordell wurden achtundzwanzig zur Prostitution gezwungene Mädchen verhaftet. Durch ihre Befragung wurden noch drei ähnliche Etablissements aufgedeckt. Insgesamt wurden mehr als hundert Mädchen zwischen elf und zweiundzwanzig Jahren von sexuellem Missbrauch und Sklaverei befreit. 

			Die meisten Mädchen kehrten freiwillig zu ihren Familien in Russland oder anderen Teilen Osteuropas zurück. Sechsundzwanzig gaben an, keine Familie zu haben, und baten darum, in Großbritannien bleiben zu dürfen. Trotz der Tatsache, dass die Mädchen bis zu vier Jahre unter unvorstellbaren Bedingungen gefangen gehalten worden waren, erhielten nur drei Minderjährige Asylrecht. Die anderen wurden den gesetzlichen Bestimmungen zufolge als illegale Einwanderer betrachtet und in ihre Heimatländer zurückgeschickt.

			Menschenrechtsorganisationen drückten ihre Befürchtungen aus, dass die Mädchen wahrscheinlich erneut gefangen genommen und versklavt werden würden. 

			KEITH und der Rausschmeißer, den Lauren überwältigt hatte, mussten einige Zeit im Krankenhaus verbringen, aber sie überlebten ihre Verletzungen. Zusammen mit ROMAN, ABBY, der Rezeptionistin und elf anderen Personen, die bei den folgenden Polizeirazzien festgenommen wurden, stellte man sie vor Gericht. Ihnen wurde Entführung, Menschenhandel und Prostitution vorgeworfen, und sie erhielten Gefängnisstrafen zwischen acht und siebzehn Jahren. 

			Bei nachfolgenden Razzien wurde außerdem über ein Dutzend weiterer Personen festgenommen. Die Zollbehörde bezeichnete es als »einen großen Durchbruch im Kampf gegen den Menschenhandel«.

			Auf dem Campus …

			Nach Durchsicht der Videoaufnahmen von der Essenschlacht wurden über fünfzig Cherubs zu Strafrunden und einmonatigem Taschengeldentzug verdonnert. Ein paar Kinder hatten leichte Verbrennungen erlitten, und in einer Sonderversammlung redete Zara Asker allen ins Gewissen, dass das Werfen von heißem Essen zu ernsthafteren Verletzungen hätte führen können. Sie fügte hinzu, dass es noch wesentlich härtere Strafen geben würde, falls sich der Vorfall wiederholen sollte. 

			MEATBALL, der Hund der Askers, hat sich von seiner Halsoperation vollständig erholt, aber nichts daraus gelernt. Er frisst immer noch absolut alles.

			NORMAN LARGE erholt sich ebenfalls von seiner Bypass-Operation. Obwohl er möglicherweise wieder vollständig genesen wird, ist es fraglich, ob er seine körperlich so belastende Stelle als Trainer bei CHERUB wieder aufnehmen kann. 

			Norman gab an, gerne weiter für die Organisation arbeiten zu wollen, und Zara Asker stimmte zu, in Erwägung zu ziehen, ihm einen anderen Job auf dem Campus zu besorgen, abhängig von dem Ausgang des Disziplinarverfahrens wegen Trunkenheit am Abend seines Herzinfarktes.

			KEVIN SUMNER hat mit der Grundausbildung angefangen und hält sich gut. Seine Höhenangst ist weitgehend verschwunden, gelegentlich wird er jedoch noch nervös.

			BRUCE NORRIS mit seinem komplizierten Beinbruch befindet sich auf dem Weg der Besserung, wird aber weitere zwei Monate nicht trainieren oder auf eine Mission gehen können.

			JAMES ADAMS und DANA SMITH kommen gut miteinander aus. James ist augenblicklich auf Seite 415 von Herrn der Ringe angelangt und traut sich nicht, Dana zu sagen, dass er das Buch langweilig findet. 
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